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it der gegenwärtigen Ausstellung wird der Versuh gemadt, 

einen Teil der chinesishen Kunst vor Augen zu führen, der 
bisher nur die Domäne einiger weniger gewesen ist. Das, was an 
chinesischer Kunst dem grösseren Publikum in den letzten fünfzig Jahren 
bekanntgeworden ist, sind in der Hauptsahe jene farbenprädtigen, 
bemalten fünf- und dreifarbigen sowie die Blau- und Weiss-Porzellane 
des 17. und 18, Jahrhunderts gewesen, die, getragen von dem Sammel- 
eifer grosser,vorwiegendamerikanischer Sammler, baldungewöhnlichhohe 
Preise erzielt haben und als prächtige Dekorationsstücke in glänzenden 
Salons auch heute noch ihre Wirkung nicht verfehlen. Ihnen schlossen 
sich die reichgearbeiteten, oft vergoldeten Bronzen der gleichen Periode an. 

Und doc gab es in China eine um Jahrhunderte zurücliegende, 
ganz anders geartete, weit über jenen Erzeugnissen stehende Kunst, 
die immer von den Chinesen selbst als die grössere, die höhere ge- 
schätzt worden ist, eine Kunst in Töpferarbeiten wie in Bronzen und 
Gemälden so erhaben, dass niemand, der Empfinden für grosse Kunst 
besitzt, an ihr vorübergehen kann. In ihren Erzeugnissen ist sie den 
Glanzperioden der europäishen Kunstgeschichte vergleihbar. Jene 
Vollendung an Form und an Glasur, wie wir sie in dem Steinzeug des 
8. und 9. Jahrhunderts, in den Porzellanen der Sung-Zeit (960 — 1280), 
jene Symbolisierung im Dekor an Form unübertroffener Bronzen, wie 
wir sie in den Arbeiten der drei ersten Dynastien (2205—255 v. Chr.) 
finden, ist in keinen Erzeugnissen auh der bedeutendsten Kultur- 
völker je wieder erreicht worden. 

Und was die Malerei anlangt, so geht bei allen Kennern heute 
das einstimmige Urteil dahin, dass wir es in den Glanzperioden chine- 
sisher Malerei (7.—13. Jahrhundert) mit einer Kunst zu tun haben, 
die als höchste Kunst angesprochen werden muss, von der es gar keinem 
Zweifel unterliegt, dass sie nur bekanntzuwerden braucht, um der- 
einst ihren Siegeszug durh die Welt zu halten. 

Freilih müssen wir, wenn wir sie betrachten, in unseren Gedanken 
alles hinter uns lassen, was bisher der Uneingeweihte mit chinesischen 
Kunsterzeugnissen verbindet: die laute Pracht buntfarbiger Dekoration, 


die spielerischen Finessen gekünstelter Schnitzereien, den Begriff der 
„falshen Perspektive‘ merkwürdig aufgefasster Bilder. Wir müssen 
uns hineinversetzen in den Gredankengang eines grossen, viertausend- 
jährigen Kulturvolkes, dessen Künstler in der Blütezeit stets Meister 
in der Beschränkung waren, die in ihre Werke die Quintessenz der 
Gedanken ihrer grossen Philosophen hineingeheimnissten. Es fällt uns 
zwar heute noch häufig schwer, sie zu erkennen, aber gerade durd sie 
erhebt sih das Werk weit über die Darstellung des Gegenstandes nur 
um des Gegenstandes willen, wie wir das bei anderen Kulturvölkern be- 
obadten. Nicht als müssten wir tief in das Seelenleben der Ostasiaten 
eingedrungen sein, wie Dr. W. Con in seiner Abhandlung „Die 
Malerei in der Ostasiatischen Kunstabteilung der Berliner Museen‘, 
Leipzig 1910, treffend sagt: „Dem ist nicht so — oder nur zum kleinsten 
Teil... Die ästhetishen Gesetze der ostasiatischen Malerei sind bis 
zu einem gewissen Grade dieselben wie die, die wir aus den höchsten 
Schöpfungen europäischer Malerei ablesen können. Die Verschieden- 
heiten sind, von einem allgemeinen Standpunkt aus betrachtet, nicht 
verständnishindernd ... Die Geschichte unserer Kenntnis ostasiati= 
scher Kunst ist nur eine Geschichte von Verirrungen. Wehe für Ost- 
asien, wenn es anders gewesen wäre. China und Japan sähen sic 
sonst wohl eines grossen Teiles ihrer Schätze entblösst. Der Ostasiate 
wird nicht gerade eine besondere Achtung vor unserem künstlerischen 
Feingefühl empfinden... Ich will nicht im einzelnen verfolgen, wie 
zuerst ostasiatishe Exportware hochgescätzt, dann für chinesische Por- 
zellane der letzten Jahrhunderte ungeheure Preise bezahlt wurden, wie 
schliesslih der japanische Farbenholzschnitt fast religiöse Verehrung 
genoss usf. Dass es aber dort draussen im Altertum und Mittelalter 
eine hohe freie Plastik gab, in Stein, Bronze und Holz, aus tiefstem 
religiösen Gefühl heraus geboren, dass es damals da draussen eine 
freie Malerei gab, die in der Landschaftskunst, in der Kunst konzen- 
triertester, beseeltester Linienführung einen Höhepunkt in der Welt- 
kunstgeshichte bedeutet, davon hörte man nichts oder nur sehr flüchtige 
Andeutungen,” 


Heute besitzt Deutschland in Berlin und Köln Museen chinesischer 
Kunst. In der vorzüglich illustrierten Oszasiatischen Zeitschrift, Beiträge 
zur Kenntnis der Kunst und Kultur des fernen Osten, wird für die Ver= 
breitung des Wissens über chinesische Kunst Hervorragendes geleistet. 
Eine neue Zeitschrift „Asia“, welche der deutschen Sinologie den Platz 
einräumt, der ihr gebührt, und die einzelnen Kunsterzeugnisse mehr vom 
Standpunkte des Archäologen und Philologen prüft, ist im Begriff, in dem 
Probsthainshen Verlage in Leipzig und London zu erscheinen. In 
Frankreih, England und besonders in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hat die Munifizenz patriotisher Männer rechtzeitig den 
öffentlihen Sammlungen Schätze der hohen Kunst zugeführt, wie sie 
heute nur unter grossen Änstrengungen und erheblichen pekuniären 
Opfern zu erlangen sind. | 

Für die meisten Europäer haben chinesishe Gemälde etwas Frem- 
des; die ungewohnte Perspektive erscheint ihnen als eine falsche, das 
häufige Fehlen der Schatten als Mangel, die starke Betonung der Linie 
als skizzenhaft. So viel vermag die Gewöhnung an früher einmal 
willkürlih stabilierte Kunstbegriffe! Es kommt hinzu, dass viele ost= 
asiatische Darstellungen, wie Früchte, Bäume, Vögel, Steine, typische 
Bergformationen, den Europäern unbekannt sind. 

Wir brauchen kaum in eine Rechtfertigung der hinesishen Bild- 
auffassung einzutreten. Von Paod/o Picasso an sind unsere Augen 
an ganz andere Perspektiven und Auffassungen gewöhnt worden, 
Auffassungen, die von den klassischen Bildbegriffen jedenfalls weiter 
entfernt sind als die chinesishen von diesen. Es versteht sich heut- 
zutage von selbst, dass die Zentralperspektive mit ihrer Konzentrierung 
des Ereignisses auf einen Augenblick und einen Fluchtpunkt wohl eine 
Art der Bilddarstellung gibt, aber nicht die alleinberechtigte. Fixieren 
unsere Augen einen anderen als den einen Schnittpunkt aller Linien, 
verlieren alle Fluctlinien ihre Berechtigung, und es ist, wie G/aser in 
seiner Kunst Ostasiens zutreffend bemerkt, „nur eine Folge der 
Gewöhnung, wenn man auch ohne exaktes, einäugiges Fixieren sich 
in dem so geordneten Bilde orientiert‘. 


In Wirklichkeit kennt der ostasiatishe Künstler die Perspektive 
sehr wohl, und er benutzt sie auch gelegentlih. Gemeinhin aber will 
er sein Bild in Raumabscnitten betrachtet wissen, von einem Punkte 
zum andern, von einem Abschnitt zum andern führt uns der Künstler, 
häufig an der Hand von Figuren, nicht der Raum ist ihm die Haupt- 
sache, sondern die Zeitfolge, das Erlebnis. Auch wendet er die per- 
spektivishe Verkleinerung der Figuren und in der Figur selbst die 
Verkürzung an, wenn aud nicht mit so wissenschaftlicher, geometrischer 
Ängstlichkeit wie sein klassisher Kollege in Europa. Wie wir im 
täglihen Leben, im Zimmer oder auf der Strasse die Lebensgrösse 
von Mensch und Tier auf weit grössere Entfernungen festhalten, als 
perspektivisches Sehen sie rechtfertigen würde, so fühlt sih der chine= 
sishe Maler frei in der Grössengebung seiner Objekte, obwohl ge=- 
sagt werden muss, dass er einen sehr sparsamen Gebrauh von dieser 
Freiheit macht. 

Was den Gebraud von Schatten anlangt, so wird er zur plastischen 
Darstellung, wie beispielsweise bei Gebäuden, und zwar in der Haupt- 
sahe wohl erst in den späteren Kunstperioden angewendet. Im all- 
gemeinen ist Schattengebung, besonders beim Porträt, ein Hilfsmittel, 
das der Chinese verschmäht. So unnatürlich erschien sie den Kammer- 
herren am Pekinger Hofe, dass diese die Gesandtshaft Georgs II. 
von England, die dem Kaiser von China europäische Bilder als Ge- 
schenke brachte, fragten, ob die Modelle tatsächlih auf einer Seite 
dunkler seien als auf der anderen. Die plastishe Wirkung erreicht 
der Chinese durch die modellierende Linie, er lässt sie anschwellen, 
um das mit ihr Umrissene hervortreten zu lassen, indem er sie ver=- 
dünnt, entfernt er den Gegenstand der Augenfälligkeit wie dem Auge 
des Beschauers. Es ist ein unermüdliches, in shönen Kurven und in 
den gewagtesten Strichen sich vollziehendes Spiel der Rundungen, das 
der Chinese meistert, das sicherste Hand und eine genaue Kenntnis 
des Materials wie des Objekts zur Voraussetzung hat. Es erfordert 
eine weit höhere Fertigkeit als die, welche mit Schattengebung die 
plastische Wirkung der Gestalten hervorzubringen weiss. 


Nur scheinbar ähnelt das chinesische Bild der europäishen’Skizze, 
in Wirklichkeit ist es ein abgeschlossenes Kunstwerk und meistens, trotz 
des spielerisch Leichten der Linienführung, das Ergebnis tiefsten Studiums 
und unzähliger Versuhe. Der Maler malt niht nah der Natur, son- 
dern er malt die Natur, die er in sih aufgenommen hat, die zu seinem 
Wesen geworden ist. Wenn wir in Schwarz- und Weissmalereien 
den Strich und die Nüancierungen in der Tusche beobahten und uns 
die Schnelligkeit und Sicherheit vergegenwärtigen, welhe das Malen 
mit breitem Pinsel auf dem schnellaufsaugenden, fliessartigen Papier 
erfordert, dann bekommen wir recht eigentlih den Respekt vor der 
Natur des Strihes und seiner Madt als plastisches Gestaltungsmittel. 
Zweifellos erfordert dieser eine grössere Konzentration des Künstlers 
als das Erwecken des Scheines des Körperlihen durch Schattengebung. 
Ihm wohnen alle Reize bei, welche das Persönlihe, das im Einzelstrihe 
liegt, mitteilt. Hinter ihr tritt die Modellierung in Licht und Schatten 
zurük. Die modellierende Linie ist die persönlihere und vielleicht 
deshalb die höhere Form der plastischen Darstellung. 

Chinesishe Gemäldeteiltmanihrer FormnadhinLängs-oder Wand- 
bilder und Breit- oder Tishbilder ein. Für Längsbilder ist das japanische 
Wort Kakemono, für Breitbilder das Wort Makimono üblich geworden. 

Was die Namen der Maler auf den Bildern anlangt, so wird 
ihnen mit Recht wenig Wert beigelegt. Nur in Fällen, wo Malweise 
und Handschrift bekannt sind, wo sih der Stammbaum des Bildes 
verfolgen lässt, und in ähnlichen Fällen mag ihnen der Charakter der 
Signatur zugesprochen werden. Vielfach sind die Namen auf unsignierte 
Bilder von späteren Kennern hinzugesetzt worden. Das ist nicht not- 
wendigerweise in der Absicht der Fälschung geschehen, wenn audh 
heutzutage — besonders in Shanghai (von Japan nicht zu reden — 
bald schlehtere, bald bessere Kopien der älteren Meister mit der Ab- 
sicht hergestellt werden, sie im Kunsthandel als Originale unterzubringen. 

Bevor indessen der europäische und amerikanishe Markt als Ab- 
satzgebiete für altchinesische Bilder in Frage kamen — man kann den 
Beginn des 20. Jahrhunderts dafür als Zeitpunkt nehmen —, geschah 


die Signierung unsignierter Bilder nicht in böser Absicht, sondern aus 
harmlosen, aus sentimentalen Gründen. Der Sammler wollte damit 
bekunden: „So sehr liebe ih und so gut kenne ih den Maler XVZ, 
dass ich überzeugt bin, dass dieses vorzügliche Bild von keinem anderen 
gemalt sein kann als von XYZ. Zum Beweise dafür setze ich seinen 
Namen darauf.” Dies etwa warsein Räsonnement, und es war schon 
deshalb keine gewöhnliche Fälschung, weil er als Sammler ja gleich- 
zeitig sein eigenes Siegel auf das Bild setzte, niht nur zum Beweise, 
dass das Bild seiner Sammlung angehöre, sondern gewissermassen 
gleichzeitig auch dafür, dass er sich für die Echtheit des Bildes verbürge. 

Es kommt hinzu, dass in China häufig bedeutende Meister die 
Werke ihrer Vorgänger kopierten. Es kann nicht wundernehmen, 
dass sich in solchen Fällen leicht die Signatur des ursprünglichen Meisters 
auf die Kopie verirrte. 

Die vom Kopisten als Kopien bezeichneten Bilder zerfallen in 
zwei Klassen: die eine wird in der Signatur der Kopisten mit ‚„nac= 
ahmend die Pinselmethode des XV Z“, die andere mit „nachahmend den 
Pinselsinn des XYZ“ bezeichnet. „Jenes ist vielleicht eine freie Kopie 
mit Betonung des Technischen, dieses desgleichen mit Betonung der 
Erfindung.“ Vgl. Hlirtb, Chinesische Malereien auf Papier und 
Seide, Dresden 1897. 

Es gibt gewisse Merkmale für das Aussehen alter Siegel sowie 
für die Beschaffenheit der Seide in den verschiedenen Dynastien. In- 
dessen haben Ulntersuhungen der Seide der Sreinshen Gemäldefunde 
aus Chinesish-Turkestan, unter denen man das Vorhandensein der ver- 
schiedenartigsten Seiden um das Ende der Z’ang=Dynastie (906n. Chr.) 
konstatieren konnte, die Notwendigkeit grosser Vorsicht in Schlüssen 
auf das Alter des Bildes aus der Qualität der Seide nahegelegt. Aud 
sind in Östasien heute noch echte, unbemalte Seidenstoffe aus den letzten 
Dynastien käuflih zu haben, und die sogenannte T’ang-Seide wird 
täuschend ähnlich nachgemadht. 

In allererster Linie sollten chinesishe Bilder nach ihrer Qualität 
und niht nach Namen, Siegeln oder Attesten, wie sie sich bisweilen 


als Anhang zu den Bildern finden, eingeschätzt werden. Nur wenn wir 
frei von aller Last, die grosse Namen mit sich bringen, unbeirrt unseren 
eigenen Weg in der Schönheit chinesischer Malerei suhen, werden wir 
zur richtigen Beurteilung eines Bildes gelangen. 

Gewiss gibt es unter der unendlih grossen Anzahl chinesischer 
Bilder auch solche, die nichts anderes sein wollen als ein naturgetreues 
Porträt, die Abbildung merkwürdiger Personen, Gestalten oder Tiere, 
die Wiedergabe shöner Blumen, wertvoller Bronzen, berühmter Heilig= 
tümer und Landschaften. Und es ist sehr weise von ihnen und eine 
glücklihe Fügung, dass in diesen simplen Gemälden, gleichwie in Still- 
leben, der Beschauer einen Ruhepunkt in der Hocdıspannung der Gefühle 
empfindet, welche die anderen Gemälde in ihm auslösen. 

Wohl auf dem Umwege über das Symbol, das in der dhinesishen 
Darstellung oft wegen der Gleichheit oder Ähnlichkeit desselben Lautes 
für verschiedene Bezeichnungen eine grosse Rolle spielt, schreitet schon 
frühzeitig die chinesishe Malkunst ihre eigenen Wege. 

Um ein Wort über die Symbole zu sagen: ‚‚Rot“ ist beispielsweise 
die Farbe des Glücks, ‚‚Bambus‘ das Sinnbild der Lebenskraft. So be= 
deutet ‚ein Bambusbild mit rotem Stamm und Blättern‘ den Wunsch 
des Gebers an den Beschenkten, dass er mit Lebenskraft und Glük 
gesegnet sein möge. „Der Kranich” und „die Kiefer“ sind Symbole für 
langes Leben. „Der Felsen“ steht für Festigkeit, ‚„‚der Hirsch‘‘, im Chinesi- 
schen ‚lu‘, für das gleihlautende Wort für „Reichtum“ = „reichliches 
Einkommen“; „der den Wasserfall hinaufspringende Lachs‘ für unver- 
drossene Emsigkeit, Fleiss, ‚ein Entenpaar“ für Eheglük usw. 

In diesem Bestreben, seinem Bilde einen tieferen Sinn zu geben, 
gelangt der Chinese schon frühzeitig dazu, uns die Gedanken seiner 
grossen Philosophen mitzuteilen. Er sieht die Natur durd sein Tempera= 
ment in seinen eigenen Formen, befreit vom Naturalismus verwandeln 
seine Empfindungen die Natur zum subjektiven Erlebnis. Er ist der 
ursprüngliche Schöpfer des Expressionismus. Deshalb sind chinesische 
Bilder für den, der in sie eindringt, so unendlich tief, so volltönend, 
so gewaltig: es sind die Werte hinter den Erscheinungen, die aus ihnen 
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klingen. Auf den dhinesishen Maler passt wie auf keinen anderen das 
Wort Gaugins über Cezanne: „ll joue du grand orgue constamment 
ce qui me faisait dire qu'il &tait polyphone.” 

Mehr als in anderen Ländern ist im alten China der Maler Ge- 
lehrter und zugleich Kunstkritiker, auch wohl Dichter und Philosoph. 
Zum guten Teil hängt dies mit der hinesishen Schrift zusammen, die, 
mit dem Pinsel geschrieben, bei der Mannigfaltigkeit der Zeihen den 
Literaten mehr als den in den Klassikern Unbewanderten in der Pinsel- 
führung ausbildete. Und eben weil diese Männer von dem Born der 
ewigen Weisheit getrunken haben, sind die Gedanken, die sie zu Ge=- 
mälden kleiden, tiefer, klangreicher als beispielsweise die Selbstverherr- 
lihungen der Species Zomo oder die Heiligenbilder und Legenden der 
venetianischen Schule. 

Um mit Goethe zu sprechen: „Je mehr die Seele sich erhebt zu 
dem Gefühl der Verhältnisse, die allein shön und von Ewigkeit sind, 
deren Hauptakkorde man beweisen, deren Geheimnis man nur fühlen 
kann, in denen allein das Leben des göttlihen Genius sich herumwälzt,; 
je mehr diese Schönheit in das Wesen eines Geistes eindringt, dass 
sie mit ihm entstanden zu sein scheint, dass ihm nichts genug tut als 
sie, desto glücklicher ist er, desto tiefgebeugter stehen wir da und beten 
an den Gesalbten Gottes.“ 

Chinesische Bilder sind oft infolge wiederholten Aufziehens oder 
teilweiser Zerstörung beschnitten, ergänzt oder übermalt, den letzteren 
Mangel weisen sie glücklicherweise nicht entfernt so häufig auf wie 
alte europäische Meister. 

Malerei geht nach chinesischen Quellen auf vordristlihe Zeiten 
zurück. Das, was wir heute noc aus eigener Wissenschaft zu beurteilen 
vermögen, sind die Werke der Z’ang-Dynastie (618—906 n. Chr.), der 
Fünf Dynastien (907-960 n. Chr.), der Sung-Dynastie (960 1280 
n. Chr.) der Yuüan-Dynastie (1280-1367 n. Chr.), der Ming-Dynastie 
(1368— 1644 n. Chr.), der Zs’ing-Dynastie (1644— 1912). Die Namen 
der uns überlieferten Maler zählen nah Tausenden. Schon in alten 
Zeiten haben in China berühmte Gemäldesammlungen bestanden, 
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eine der bekanntesten ist die des Kaisers A/ui-tsung (1101-1125), 
deren gedruckter Katalog noh in der Originalausgabe erhalten ist. 

Aus der Z’ang-Dynastie sind vornehmlih Gemälde religiösen 
Inhalts auf uns überkommen: Darstellungen aus Buddhas Leben, der 
buddhistischen Heiligen, der Arhats, Heiligenbilder. Aber auch Land- 
schaftsmaler von Bedeutung waren vorhanden. 

Die kurzlebigen Fünf Dynastien brachten eine langsame Weiter- 
entwicklung der Kunst der Z’ang-Zeit. 

Unter den Sung erleben wir die Blüte der Landschaftsmalerei,; 
klassishe Stimmungsbilder, den grossen Niederländern vergleichbar, 
Blumen- und Vogelbilder, Meisterdarstellungen des Bambus geben die 
Hauptwerke wieder. Es beginnt die Teilung der Kunstrichtung in eine 
nördliche Malershule, die in Zeihnung und Farbenreihtum, und eine 
südliche, die in der Flähenwirkung, in Shwarz-Weiss-Malerei ihr 
Ideal sucht. In der letzteren ward der Expressionismus geboren, sie 
darf als die tiefste, die tiefsinnigste aller Malschulen angesprochen werden. 
Die südlihe Malershule ist in der Ming- und 7s’ing-Dynastie die 
herrshende geworden. 

In den Werken unter der kurzen Dynastie der Yizan widerhallen 
die kriegerishen Neigungen der Mongolen. Jagd- und Kampfszenen, 
Pferdebilder und andererseits bunte Vogel- und Blumenbilder bilden 
die Hauptthemen ihrer Künstler. 

In der Dynastie der Ming vereinigt sich an Sujets, meistens leider 
in abgeshwädter Form, was bisher die vergangenen Meister geschaffen. 
Immerhin sind noch grosse Künstler unter ihnen, gross in der Kompo- 
sition, in der Farbengebung, im Strih. War in den ersten Zeiten, 
als Malpapier noch kostbarer war als Seide, meistens Seide der Stoff, 
worauf man malte, so ist es jetzt vielfah Papier, besonders das die 
Tuschfarbe schnell aufsaugende Papier, das, wie es die sihere Meister- 
hand für den unabänderbaren Strich voraussetzt, durch seine Fliess- 
eigenschaft sehr zarte Schattierungen ermögliht. Auch Karikaturen 
finden sic in dieser Zeit. In der letzten Dynastie werden die grossen 
Meister weniger zahlreih. Aber so sehr die Kunst aud verflacht, die 
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Malgrundsätze der alten Meister, die ein chinesischer Meister des 
5.—-6. Jhdt., Sie Flo (jap. Shakaku), ein berühmter Kunstkritiker, als die 
sechs Postulate eines guten Bildes dahin zusammenfasst: 1. Beseeltheit 
und lebendige Bewegung; 2. das Skelett der Pinselschrift, 3. Naturtreue;, 
4. Farbenverteilung; 5. Komposition, 6. Achtung vor der Tradition, 
sind noch lebendig in der Erinnerung, und tatsächlich gibt es auch heute 
noch Maler in China, die, besonders in der modellierenden Linie, wie 
bei Pflaumenblüten- und Bambusbildern sehr Bemerkenswertes leisten. 

In der hier folgenden Aufzählung der Bilder ist neben einigen 
Daten über den Maler selbst in mehreren Fällen der nach hinesischem 
Empfinden der Darstellung zugrunde liegende Sinn umschrieben worden, 
niht etwa als solle versucht werden, dem Beschauer eine bestimmte 
Auffassung über das Bild aufzuzwingen, sondern lediglih in dem 
Bestreben, eine dem Östasiaten selbstverständliche, dem Europäer aber 
zuerst und bei der flüchtigen Betrachtung, wie sie eine Ausstellung mit 
sich bringt, vielleicht fernerliegende Einfühlung in das Bild zu erleichtern. 
Dass damit nur eine Auffassung wiedergegeben ist und der Beschauer 
häufig eine ganz andere, tiefere, über dasselbe Bild haben und ganz 
andere Schönheiten in ihm sehen wird, versteht sih von selbst. 

Bei der Kürze der Zeit, welhe dem Kompilator bei der Abfassung 
des Katalogs zur Verfügung stand, wird im voraus um Nachsicht bei der 
Beurteilung des Gegebenen gebeten. Namentlich die Transkriptionen der 
Maler, besonders die der 7s’ing- Zeit, konnten nicht mehr verifiziert 
werden. 


Kristiania, 13. VIL 1919. 


Dr. E. A. Voretzsch. 


Taang-Dynastie 
618-906 


Wu Taos»tze auh Wu Tao=yüan, japanish Go döshr, ist der Genius der 
cinesishen Maler, der Gottbegnadete, Grösste unter den Grössten. Er stammte 
aus Yang=ti bei K’aisfeng=fu undlebte um 750. Kaiser Züan=tsung hörte von ihm 
und gab ihm den Posten eines Doktors des „Inneren Unterrichts”. Er durfte dann nur 
noch mit kaiserliher Erlaubnis malen. Wenn er einen Auftrag hatte, besuchte er erst 
die Gegenden, deren Szenerien er malen sollte, und förderte damit sehr die Methode 
der chinesischen Szeneriemalerei. In der Jugend soll er einen feinen, in den mittleren 
Jahren einen breiten Pinsel benutzt haben. Alles, was man an Geschichten, um seinen 
Ruhm zu erhöhen, erfinden konnte, hat man auf seinen Namen gehäuft: Der Esel, 
den er unhöflichen Priestern zum Schabernacke auf die Tempelmauer malt, zerschlägt 
die Möbel und Einrichtung der Priester. In einem Tage malt er hundert Meilen 
Szenerie vom Flusse Kia-iing in Sze-&’uan, seine gemalten Drachen verbreiten, 
wie die lebendigen Fabeltiere, Nebel, wenn es regnet. Als er zur Ewigkeit eingehen 
will, klatsht er im Kaiserpalast, wo er dem Kaiser ein neugemaltes grosses Wand- 
gemälde zeigt, in die Hände, ein zu einer wunderbaren Grotte führendes Tor auf 
dem Bilde öffnet sih, Wu Tao-tze geht hinein, das Tor schliesst sih, und der Meister 
ward nicht mehr gesehen. In Tung=king stellte er die verschiedenen Stufen der Hölle 
so realistisch dar, dass Fleischer nah Beschauen des Gemäldes ihr Gewerbe entsetzt 
aufgaben. Wenigstens fehlt ihm nicht auch ein menschlicher Zug: Er war ein Freund des 
Weines, dem er zusagte, wenn er malen wollte. (Vgl.Giles, Chinese Pictoria/ Art, p.42.) 


Nr. 1 


Wu Tao=tze 
FRÜHLING IN 
DEN BERGEN 


38x 109 cm. 
Abb. 1. 


Ein Haus im altertümlichen Stil, umgeben von blühenden 
und anderen Bäumen mit fast ornamentalem Blättershmuck. In der 
Ferne ein Wasserfall, aufsteigender Nebel. Ein Bergkegel voll von 
Frühlingsblumen und zur Rechten eine in den unendlihen Himmels- 
raum führende Bergwand, von Wolken im archaischen Stil unterbrochen. 

Ein Bild, das zuerst fremd wirkt, aber doh, wenn man das Leben 
und Blühen, das Dünsten der Erde, das Aufspringen der knospenden 
Blumen auf den Bergen in sich aufnimmt, ein Bild von dem grössten Reize. 

Es ist datiert: „am 2. Tag nach Frühlingsanfang im Jahreszirkel 
Ting-yu‘, und es ist in der Tat ein Frühlingsgedicht in Dithyramben. 

Wir haben bisher kein Bild gesehen, das mit Redt als ein Original 
des Meisters angesprohen werden könnte, und auch das vorliegende 
möchten wir nur für eine, allerdings sehr frühe Nachbildung, etwa aus 


dem 10. Jahrhundert halten. 
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Nr. 2. 
Seh Ti 
DER HEILIGE 
UND DIE FEE 


210x 129,5 cm. 
Abb. 2, 


Nr. 3. 


Unsigniert 


TAOISTISCHES 
PARADIES 


68x 132 cm, 
Abb. 3. 
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Sieb Tsi war Kultusminister unter den 7’arg. Infolge einer politischen Intrige 
tötete er sich im Jahre 713. Ein Kritiker sagt von ihm, dass zwei Bilder von ihm in 
einem Tempelscrein in CA’eng=tu=fu, lebenswahr gemalte Tiere und Menschen wieder- 
gebend, ihm den Ruf des ersten Malers seiner Tage verschafft hätten. 


Ein uralter Pfirsihbaum, unter dem auf seiner Matte der Heilige 
sitzt. Die Rollen mit heiligen Schriften und die Kürbisflashe des 
Eremiten ihm zur Seite. Vor ihm kniend eine Fee mit einem Korb, 
voll von den Pilzen der Unsterblichkeit, und ihm einen Pfirsich reichend, 
einen Pfirsich von jenem Baume, dessen Früchte ewiges Leben verleihen. 

Und der Heilige spricht zu ihr, den Finger erhebend: ‚Seht Ihr 
nicht, wie ich Pfirsihe genug habe, wenn ih ewiges Leben ersehnte? 
Nicht gute Werke bringen Eud Heil, sondern der Glaube an das Tao.” 

Dichte Lianen haben sich um den Pfirsihbaum gesponnen, er selbst 
ist uralt und knorrig, wundervoll ist der Gegensatz des mit starkem 
Strih gegebenen Stammes und der Zartheit der Zweige mit den Pfir- 
sihen, ein Gegensatz, der sih im Heiligen und der Fee wiederholt, 
unvergleichlich die Kartusche von Baum und Zweig, welche die Gruppe 
einschliesst und in köstlicher Raumwirkung die unermesslihe Weite 
für die Gedanken lässt. 

Das Bild darf an Komposition, Farbengebung und Strich als eines 
der bedeutendsten Werke der frühen Zeit angesprochen werden. 


Im Stile des Z/ Ssessün. Er war geboren im Jahre 651 n. Chr. und starb im 
Jahre 716 (nach einigen Angaben im Jahre 720). Li Sse-sün war ein Grossenkel 
des Gründers der T’ang-Dynstie. Im Jahre 713 war er Generalfeldmarschall (ta- 
tsiang-kün) geworden. Als Landschaftsmaler soll er von keinem seiner Zeit über- 
troffen worden sein, Er gilt als Gründer der Nördlihen Schule (per-tsung), deren 
charakteristisches Merkmal farbenprähtige Landschaften sind. Über sein Leben und seine 
Bedeutung vgl. Firtb, Scraps from a Collector's Note Boo&, p.75. 


Ein gewaltiger Palast, im Inneren erleuchtet und von Figuren 
belebt, an dessen Pforte das Volk sich drängt, im Hintergrunde über=- 
hängende Felsen mit alten Kiefern. In der Ferne, welche die Schlucht 
in der linken Hälfte des Bildes zeigt, schwebt der Begründer des Taois- 
mus, Lao=tze, auf einem Kranich heran. Dies kennzeichnet das Bild 
als taoistishe Ideal-Landschaft, eine Graalsburg der Weisen. Die 
ganze Feierlichkeit und überirdishe Herrlichkeit, welche das taoistische 
Paradies verheisst, flutet durch den grandiosen Bau und die Landschaft. 

Maltechnish interessant ist die Untermalung der Figuren, der 
Marmorwände und der erleuchteten Räume mit Weiss von der Rück- 
seite der Seide, ein vornehmlich in der Zeit der nördlihen Sung aus- 
geübtes Verfahren. 
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Das vorliegende Bild ist wohl mit Sicherheit kein Z’ang-Bild, 
sondern eine Kopie oder eine immerhin recht beadhtenswerte Nadı= 
empfindung im Stile des Meisters aus der Ming-Zeit. 

Der taoistische Heilige Liu Har[eigentl. Ziu Flüan=ying(10. ]hdt.)] 
hatte den dreibeinigen Froschgeist von einer Steinfigur, die auf jenem 
lastete, befreit. Zum Dank dafür stellte der Froschgeist sih ihm als 
Reittier zur Verfügung, und so konnte der Priester pfeilschnell über 
Meere und Lande sausen und Hilfe dorthin bringen, wo man seiner 
bedurfte. Hinter ihm her flog eine Schnur goldener Münzen, die eben- 
falls unter der zertrümmerten Steinfigur gelegen hatte. Vergnüglic 
sieht sih auf unserem Bilde Zu Aa’ danah um. Über Ziu Hai 
vgl. Gifes, A Chinese Biogr. Diet. 1898, Nr. 1309. 


Chou Fang, geboren in Ch’ang-ngan, lebte unter dem Kaiser 7es-tsung 
(780 — 805). 

Der Katalog der Sammlung des Kaisers Aui-tsung (1101-1125), der nod 
im Originaldruck erhalten ist, führt 72 seiner Bilder als in der kaiserlihen Sammlung 
befindlih auf, und ein Kritiker sagt von ihm, dass er zuerst buddhistishe, sodann 
taoistische Bilder malte, und fügt hinzu: „Neuerdings aber sehen wir nichts von ihm 
als Männer und Mädchen, was recht bedauerlic ist.” Vgl. Hirta a.a. O.p.91. 


In der Mitte ein Heiliger, in majestätischer Feierlihkeit, das Haupt 
blumengeshmüct, regungslos. Um ihn herum Feen, die eine ihm 
die bronzene, grün patinierte Weihweinkanne reichend, eine andere 
mit einem Kasten voll Bücher, mit Blumenguirlanden geshmüdt und 
vor ihm tanzend die dritte, und die vierte die Laute spielend. Zurück 
tritt die Grottenlandschaft mit ihrem fernen Bambus. Es ist der ver- 
körperte Hymnus auf die Heiligkeit. 


Zeit der Fünf Dynastien 
907-960 


Huang Ts’üan, japanisch Osen, lebte um 950 in Ch’eng=tu=fu in Sze=ch’uan. 
Er war als Maler von Tieren, Felsen und Bambus hoch geschätzt. In der Sammlung 
des Kaisers Aui=tsung (1101-1125) befanden sich 349 seiner Bilder. Über sein 
Leben und sein künstlerishes Können vgl. Hirtb, a. a. O.p. 96/97. 


Der dinesishe Dammhirsh, im Äusseren und im Gehörn dem 
unsrigen verschieden, ist ein Symbol des Freiseins von Sorgen um 
das irdische Gut, deshalb ist er häufiger Begleiter der guten Feen oder 
des Lao-tze oder er trägt den Pilz der Unsterblichkeit im Maul. 
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Nr. 4. 


Gezeichnet 
Li Sse=sün 
DER 
TAOISTISCHE 
EINSIEDLER 
LIU HAI 


98 x 168,5 cm. 


Ne. 3; 
Chou Fang 


(auh Chou Chung-lang 
und Chou King-büan 
genannt) 


DER HEILIGE 


60,5x48 cm, 
Abb. 4. 


Nr. 6. 


FHluang Ts’uan 
DIE HEIL- 
BRINGENDE 
NACHT 


93,5x150 cm. 
Abb. 5. 
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Nr. 7. 
Shih Ko 
ARHATS 


36x 203,5 cm. 
<(Makimono) 


Obwohl auch in unserem Bilde allegorishe Beziehungen nicht 
fehlen, wie der knorrige Zweig, der Felsen, der Bambus, Rosen und 
Ordideen, die Werte für hohes Alter, Festigkeit, Beständigkeit, 
Freude und Glanz, will das Bild doch in höherem Sinne verstanden 
sein. Nur parenthetisch soll erwähnt werden, dass es an Malkultur 
— man betrachte das Fell des Tieres — ein Meisterwerk ist. 

Es ist Nacht. Der Vordergrund mit seinen an die frühen Italiener 
gemahnenden Einzelblumen bildet mit den Felsen zur Linken das Ufer 
eines Sees, das Scilfgras und wenige feingeshwungene Wellen an= 
deuten. Der Hirsch hat die Lauscher gespitzt, zur Wasserfläche den 
Kopf gewendet, so hordt er, so sichert er hinüber ins Dunkel, ins 
Schwarze, ins Unbekannte. Ob ein Fish im Wasser sprang, ob es 
der Ruf der Freundin vom anderen Ufer, ob es ein Geist war, von 
denen es so viele gibt, und die noch so wenige sehen? War es ein 
Geist, so war es sicher ein guter, denn heilbringend ist die Nadt, 
glücseligkeitbringend, die gütige, mildtätige, die so viel Leid stillt, 
so viele Schmerzen lindert, in der Träume buntem Gewirr zu den Ge= 
filden der Seligen hinaufführt. 


Sung-Dynastie 
960-1280 


Shib K’o lebte noch unter Kaiser T’ai-tsu (960-975) der Sung-Dynastie, er 
stammte aus Ch’eng-tusfu (Sze-d’uan), kam an den Hof und erhielt eine Anstellung 
in der kaiserlichen Gemäldegalerie, die er wieder aufgab, weil er die höfischen Formen 
nicht vertragen konnte. Er studierte bei Chang Nan=pen (vgl. Giles, a. a. ©. p. 70 
u.91) buddhistische und taoistishe Malerei. Er war ein faunischer Mann, sein Stil 
ist oft grotesk und falsch. Er war ein Spötter in Worten und Bildern, ein chinesischer 
Kritiker sagt von ihm: er malte am liebsten zauberishe Wesen und ungeschlacte 
Geister, und obwohl sein Stil erhaben und ardhaisch war, waren seine Sujets neu und 
fremdartig. Witzig ohne Grenzen auf Kosten seiner Umgebung, malte er Form und 
Gesicht bis zur Scheusslickeit hässlih oder voll von Komik, um zu zeigen, was er 
konnte. Vgl. Gies, a.a. O.p. 91. 


Hinter einem Felsenvorsprung hervor shauen ein Mönh und 
ein Laie, dem sih das Haar sträubt, oder ein Dämon gespannten 
Blickes hinab auf das Wasser, aus dem, in Wellen und Dampf ein- 
gehüllt, der Drahe emporsteigt. Auf dem jenseitigen Ufer erscheint 
eine Gesandtschaft des Höllenfürsten, der eine der Boten in die schuppige 
Haut einer grossen Echse gekleidet, den Köder, worin die Botschaft 


Krre 


verwahrt ist, vor sich haltend. Das Schreiben selbst, auf Bambus- 
tafeln geschrieben, überreicht ein anderer, in Panzerrüstung gekleideter 
Bote zwei wohlbeleibten Mönden, die gelassen der Botschaft zuhören. 
Sie werden sie ihrem Oberen und Meister übermitteln, der auf alter= 
tümlihem Stuhl am Felsen sitzt. Seine Heiligkeit ist an seinem Kopfe 
erkennbar, die überlangen Ohrläppchen, den Wulst an der Stirn, der 
Buddha auszeihhnete, besitzt auh er. Während dieser nod ein ge= 
wisses Interesse an der Begebenheit nimmt, ist der alte dienende Bruder, 
der vor ihm sitzt, der Zeit schon entrüct; ihn, den Uralten, Zeitlosen 
berührt nichts mehr, weder die Erscheinungen der Oberwelt, wie der 
Drade, noch Boten aus der Unterwelt. 


Album mit Sung-Bildern 


Li T’ang, japanisch Ri-rö, lebte unter dem Kaiser Auistsung (1101-1125) 
und Kaostsung (1127-1163), der von ihm sagte, dass Z77’ang sich gut neben dem 
berühmten 7’ang Li (d. i. Li Sse-sün, um 710) sehen lassen könne. Nod im Alter 
von 80 Jahren malte er, und „seine Gedanken waren keineswegs alltägliche”. (Vgl. 
Giles, Chinese Pictorial Art p. 123.) 


Es ist eine Winterlandshaft am Fluss. Im Vordergrund ein 
Häuschen, von Bambus halb verdeckt, zur Linken verästelte alte Bäume, 
auf dem gegenüberliegenden Ufer, dessen Schnee sich vom bleischweren 
Winterhimmel klar abhebt, rechts unter alten Weiden am scilfigen 
Strande ein Volk schnatternder Wildgänse, die farbig in feiner Miniatur- 
malerei wiedergegeben sind. 


Es ist niht der nordishe Winter Munds, der Winter kat’ 


* exochen, sondern sein zarterer Bruder von Mittelchina, der das baldige 


Erwaden des Frühlings ahnen lässt, dem entgegen die Gänseschar 
ihre Hälse dehnt. 


Kuo Hi, japanish Kwaßki, lebte um 1070 und gilt als einer der bedeutendsten 
Maler Chinas. Er soll eine Abhandlung über Landschaftsmalerei geschrieben haben, 
welche sein Sohn Kuo Sse veröffentliht hat, und die noch heute von Wert für den 
ostasiatischen Künstler ist. „Ein hoher Berg“, heisst es darin, „beherrscht wie ein 
Herrscher die kleineren Hügel, eine hohe Kiefer gibt ein glänzendes Beispiel den anderen 
Bäumen. In der Meisterschaft hoher Föhren, mächtiger Bäume, rauschender Ströme, 
überhängender Felsklippen, steiler Abgründe, von Bergspitzen mit ihren unzähligen 
Formen, bald lieblich im aufsteigenden Dunst, bald verloren in verdunkelndem Gewölk 
war er einzig unter seinen Zeitgenossen und ‚„‚zunehmendes Alter gab seinem Pinsel 
nur volleres Leben“. In der Sammlung des Kaisers Huirtsung (1101-1125) befanden 
sich 30 seiner Bilder. (Ges, a. a. O.p. 101.) 


Nr. 8. 
Li Tang 
WILDGÄNSE 
IM SCHNEE 


11,5x11 cm. 


Nr. 9. 


Kuo Hı 


DER LEBENS- 
ABEND 


13x11 cm. 
Äbb. 6. 
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Eine uralte Kiefer, eine einsame, auf sie zugehend ein bejahrter 
Mann, einsam in seinen Gedanken ; hinter ihm herschreitend der Knabe, 
der ihm die Laute trägt, der einfältige, der in all dem Grossen seiner 
Umgebung nur die Fussspur seines Herrn sieht. Bald wird dieser 
sein Flekhen gefunden haben, und über das Tal hin, aus dem der 
Nebel emporsteigt, zu dem Felskegel und weit hinaus in das Unend- 
lihe wird seine Laute erklingen. 

Die Lianen der Kiefer shwingen im Abendwind, und in feinem 
Rhythmus zu ihnen teilt ein Windstoss — in der Mitte der Kiefer — 
den Nebel. 


„Wie ist die Welt so stille 

Und in der Dämmrung Hülle 
So traulih und so hold. 

Wie eine stille Kammer, 

Da ihr des Tages Jammer 
Verschlafen und vergessen sollt.“ 


Es sei erlaubt, hier G/aser in seinem Meisterwerk über chinesische 
Kunst, „Die Kunst Ostasiens”, zu zitieren, der über diese Land- 
schaften der Sung-Zeit, nahdem er darlegt, wie der Maler das Auge 
des Beschauers in die Landschaft einführt, zutreffend und schön sagt: 
„Alle diese greifbaren Elemente der Raumdarstellung sind nur Vor- 
bereitung. Sie geben dem Auge die Richtung für den letzten Schritt, 
der hinausführt ins Reich des Gestaltenlosen, in jenen Raum, der nicht 
mehr ein regelhaft konstruiertes Gebilde ist, sondern das grosse Ge- 
heimnis der Welt. Die Kunst erlebt den tiefen Schauer des Unend- 
lihen, und ihre Gebilde lassen eine Ahnung aufdämmern vom Dasein 
eines jenseitigen, das den Sinnen des Menschen ewig verschlossen ist. 

Das ist das Geheimnis der Landschaften, die von den grossen 
Meistern der Sung-Zeit in China überkommen sind. Im einsamen 
Felsengebirge ruht der Weise. Sein Blick wandert hinaus ins Leere. 
Sein Tun ist Spiel. Brettspiel, Musizieren, Schriftübung und Bilder- 
betrachten sind die vier Beschäftigungen der Weisen, die in den Bildern 
immer wiederkehren. Die zweckbefreite Tätigkeit des Menschen fügt 
sih dem Landschaftsbilde ein. Aucd diesem Tun wird erst Erfüllung 
in seiner Beziehung zum All. In der Einöde des Gebirges hausen 
die Weisen. Schroffe Felsen erheben sich. Jähe Abhänge stürzen in 
ungekannte Tiefen. Und vor den Augen öffnet sich die Unendlichkeit des 
Raumes. Demütig gebeugt schleicht der Diener. Er sieht nur den Weg, auf 
dem er geht, und die Kiefer am Felsen. Er sieht das ‚Räumliche‘, ahnt 
nichts von dem, was sein Herr erschaut, denn er ist ohne Erkennen.“ 
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Irgendwo in den Bäumen singt der Vogel sein Frühlingslied. Nr. 10. 
Der Wanderer in der blauen Kutte shaut sih nah ihm um. Pla 
Hinter den Bäumen liegt ein Gehöft. Kaum dass man es erkennt, so 


verbergen es die Zweige des Baumes. Menschengebilde und Natur=- nicht mehr lesbar 


geshaffenes gehen ineinander über. Die Bäume sind nur Wegweiser, VOGEL- 
‚in Dunst zerfliessend” — wie Fritz Burger von einem Cezanne= GESANG 
schen Bilde sagt (Burger, Cezanne und Hodler), ‚„willenlos hinein- FRE 


gezogen in die unwiderstehlichen, nach oben drängenden Gewalten eines 
unsichtbaren Lebens. In Rubens Bildern podht das Leben auf seine 
Madıt, hier zieht es durch sein Geheimnis an.” Wo sang der Vogel? 


Li Ch’eng, auch Hien=bhi oder Yingek’in genannt, japanish Ri=ser, lebte um Nr. 11. 
das Ende des 10. Jahrhunderts. Ein chinesischer Kunstkritiker sagt von ihm: „Früh= 4 4 
reif als Kind wuchs er zum stattlihen Burschen heran, über die Massen dem Wein Li Ch eng 
ergeben, ein Künstler in Musik und im Shadhspiel, ein grosses Talent in Landschafts- WINTER 
malerei und zugetan der Poesie. Auf Seide, einen Fuss lang, stellte er tausend Meilen 
dar, eine Myriade von Schönheiten quoll unter der Spitze seines Fingers hervor.” 14x12 cm. 


An den Folgen allzu tollen Zechens starb er in einer Wirtschaft im Alter von 49 Jahren. 
(Giles, a. a. O.p. 84.) Über sein Leben und seine hohe Bedeutung für die chinesische 
Malerei vgl. Hirth, Scraps from a Collectors Note Book, being Notes on some 
Chinese Painters of tbe Present Dynasty, Leyden 1905, p. 99. 


Der Hintergund des Bildes ist leider schleht erhalten und teil- 
weise restauriert. Aber der Vordergrund ist bemerkenswert. Eine 
feierlihe Ruhe umgibt das Boot und das nahe Ufer, eine kaum wahr- 
nehmbare rötlihe und bläulihe Tönung im Boot und in den Häusern 
verrät zartes Empfinden. 


Ein Reiter, dem der Wegführer vorangeht, reitet am Ufer entlang Nr. 12. 
einem Stadttorbogen zu, das ihn wie eine gewaltige Fratze erwartet. z 
Dem Ungewissen, Unheimlihen geht der Mensch entgegen, dem Kuo Hi 
Leeren, der Leere, an welche die freie rechte Hälfte des Bildes sinn- |DER WANDERER 


fällig gemahnt. ch. Nr.9, 10x9,5 cm. 
Ma Yüan, japanish Ba-yen, lebte als Hofmaler zwischen 1190 und 1224. „In Nr. 13, 

Landschaftsmalerei, in menschlichen Figuren, Blumen und Vögeln war er der erste der 

Akademiker”, meldet die chinesische Überlieferung. Vgl. Hirth, a. a. O.p. 125. Ma Yüan 
Auf kleinem chinesischen Pferde im leichten Galopp der Über- DIE 


bringer der Botschaft. Dunkel, finster stemmt sich der Felsblok in H 
seinen Weg, feindlich strecken die Sparren des Hauses sich ihm ent= BOTSCHAFT 
gegen — ein schwerer Auftrag. Der Mutige verzagt nicht. Weiter! are 
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Nr. 14. 
Chao Shin 


(genannt Frau Kuan) 


Nr. 15. 


Chr Chiao 
DER 
GELEHRTE 


Rundbild. D. 14,5 cm, 


Nr. 16. 
Unsigniert 


GÄNSE AM 
FLUSSUFER 


94x 189 cm. 
Abb. 7. 


Nr. 17. 


Li Lungsmien 
DIE 
FRUCHTPROBE 


80x 103 cm, 


Chao Shin, genannt Äuan Chung-di oder auh Frau Kuan, war die Gemahlin 
von Chao Meng=fu, des grossen Pferdemälers (um 1280). V’gl.in diesem Katalog Nr. 38. 
In der Wiedergabe von Bambus und Pflaumenblüte galt sie als Meisterin. Sie hat eine 
Abhandlung über Bambusmalerei geschrieben, die noch heute als mustergültig an- 
gesehen wird. 


Es ist eine meisterhafte Wiedergabe des Bambus als des zarten, 
flimmernden, leichtblättrigen Rohres in der Auffassung einer fein emp=- 
findenden Frau. Und zu dem Flimmern und dem leichten Takt der 
schwingenden Blätter ist der flimmernde Hintergrund gewählt, ein 
Bergbadh, Hügel, Felsengewirr. 


Chr Chiao lebte in der Yüan-Dynastie (1280 — 1368). 


Wir halten das Bild für eine Kopie. Der Entwurf hat grosse 
Feinheiten, die hervortreten, wenn man das Bild in grösserer Ent- 
fernung betrachtet, wo die mangelhafte Ausführung gegen die Gross= 
artigkeit der Anlage zurücktritt. 


Ein Flussufer. Im Vordergrunde 3 Gänse, vor ihnen wilde Lilien, 
Scilf, weisse, wilde Päonien und ein Felsen mit Bambus dahinter. 
Eine vierte Gans fällt zu den anderen ein. Auf dem Flusse liegt das 
schwache Licht des Mondes. 

Das Bild zeigt neben der liebevollen Beobahtung des Wesens 
der Tiere die ganze Grösse des Entwurfes der Sung-Zeit 

Maltechnisc ist es insofern von Interesse, als es die Untermalung 
mit Weiss — an dem rechten Fusse der vordersten Gans — deut- 


lih zeigt. 


Li Lungrmien, eigentlih L/ Kung-/in, japanish Risriusmin, sein Zuname ist 
Poh=shibk. Um 1080 hatte er eine hohe Stellung inne, zog sich um 1100 zurück, er 
starb 1106. Seinerzeit galt er als der bedeutendste der Maler, als ein Meister, der den 
Grossen der T’ang-Zeit gleihkam. Pferde, und in den späteren Jahren buddhistische 
Bilder und Genreszenen waren seine Hauptthemen. Seine Bilder, sagt ein chinesischer 
Kunstkritiker, waren meistens Tuschbilder, auf feines Papier gemalt. Nur wenn er 
kopierte, was er, um sich eine Sammlung der alten Meister anzulegen, sehr häufig tat, 
malte er auf Seide und in Farben. (Gries, a. a. ©. p. 108.) 


Wenn wir der Ansicht des chinesishen Kunstkritikers folgen, so 
haben wir es hier mit der Wiedergabe eines älteren Meisters zu tun, 
und dafür spricht die Auffassung des Bambus sowie der Platz der 
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Signatur auf dem Bambusstamm. Drei Männer in T’ang-Tradt sind 
um einen Stein versammelt, auf dem ein Aprikosenzweig liegt. Sie 
probieren Früchte. In ihren Gesten, ihrem Mienenspiel spriht sich mit 
Deutlihkeit aus, dass ein jeder von ihnen an den Früchten etwas aus- 
zusetzen findet. Keinem behagen sie ganz. 


Die Früchte, welche die drei kosten, versinnbildlihen die drei 
Religions- und philosophishen Systeme, die China beherrschen: den 
Konfuzianismus, den Taoismus und den Buddhismus. 


Das Mienenspiel der drei Literaten ist köstlich und verträgt gut 
die Beobahtung durch die Lupe, wie alle Bilder, welche dem feinen 
Pinsel Z7/ Zung-mien’s entstammen. Selbst in den zusammengekniffenen 
Augen ist die Farbe der Regenhaut zu erkennen. 


Wen-tung Yurko ist ein Bambusmeister der nördlihen Sung- Dynastie 
(960-1127). Er führte den Beinamen „Der lachende Meister“ und „teilte mit 5x 
Tung-p’o die Matte des Ruhmes“. 


Es ist ein leicht verständliches Bild, selbst für den, der noch nie 
das Pfeifen des Windes durch Bambusrohr gehört hat. 


Ein kalter Wintertag, von der mandshurishen Ebene her weht 
der eisige Schneesturm über das weite Flachland hin, das wir mit 
zwei Strihen zur Rechten und Linken des weissen grotesken Steines 
angedeutet sehen. Soldhe von der Natur absonderlih geformte, an 
Gestalten erinnernde Steine kommen vielfach in China vor, wo sie ein 
Gegenstand besonderer Wertschätzung sind. Auc auf unserem Bifde 
scheint er Leben anzunehmen: eine vorweltlihe Ecdse, ein „junger 
Dracde, dem die Hörner nod nicht gewachsen sind‘, wie die Chinesen 
lehren, scheint sich vergeblich gegen die Gewalt des Sturmes zu stemmen. 


Über den Bambus selbst ist wenig zu sagen. Mit der ganzen be- 
wunderungswürdig reihen Skala der Farbenwerte der Tusche sind 
das Stammgewirr — immer wieder tauht noch ein neues Rohr aus 
dem Nebel hervor —, das Laub und im Hintergrunde das peitshende 
Schneegetriebe zum Ausdruk gebraht. Nach vorne über, zum 
Kniken fast shwingt das Rohr und rückwärts wieder. Es ist ein 
Meisterstück in der Wiedergabe der ungestümen Bewegung in der Luft 
und im Rohr und eine pradtvolle Darstellung des selbst durh den 
gewaltigsten und bittersten der Stürme nicht zu knickenden Bambus, 
das Sinnbild des auch in den schwersten Unterdrükungen nicht ver= 
zagenden, standhaften, zähen, unverzagten Mannes. 


Nr. 18. 


Wöen-tung Yu-ko 
BAMBUS 
IM SCHNEE- 
STURM 


67,5 x 166,5 cm. 
Abb. 8. 
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Mi Fei 


44x31 cm. 


Nr. 19. 


Nr. 20. 
Abb. 9, 


Nr. 21. 


Nr. 22. 


Mi Fei oder Mi Fu (eig. Mi Yüan-dang genannt), japanisch Bei-gen=shö, lebte 
von 1051-1107. Hofmaler, Sekretär im Kultusministerium, Kunstscriftsteller, Kalli= 
graph, der Mann des „starken Striches“, ein Meister der Landschaft und menschlicher 
Figuren, wird er heute in Ostasien ausserordentlich hohgeschätzt. Er wird als ein exzen= 
trischer, eigensinniger Mann geschildert, der einen merkwürdig geformten Stein seinen 
grossen Bruder nennt, und der bei einer Bootfahrt sich zu ertränken droht, wenn sein ihn 
begleitender Freund ihm nicht eine Schriftrolle eines berühmten Kalligraphen des 4. Jahr- 
hunderts, Wang Hli=di, schenkt. Ein Kritiker beschreibt eines seiner Bilder: „Ein 
Kiefernzweig, Myriaden von Nadeln zusammengedrängt, als seien sie von Eisen, ineinem 
Stil, wie ich nie eine Kiefer gemalt gesehen habe.” Auf der Rückseite standen die Worte 
geschrieben: „Im Mondliht wanderten wir, eine Gesellschaft Literaten, am Ufer des 
Sees und kamen überein, auf einen gegebenen Reim einen Vers zu dichten. Mr Fer 


allein schrieb ein Gedicht ohne Worte.” Über Mr Fei vgl. Giles, a. a. O.p.115ff. 


Das Album Mi Fei’s ist eines der wenigen chinesischen Bilder, 
die einwandfrei als ein Original dieses viel kopierten Meisters bezeichnet 
werden können. Wer ja noh Zweifel haben sollte, den belehrt die 
noch heute in der ganzen Literatenwelt wohlbekannte, charaktervolle 
Handschrift des grossen Kalligraphen eines Besseren. 


Für den, der einmal in die Gewalt Mr Fei’sher Struktur und 
die Lebendigkeit seines Striches eingedrungen ist, sind erklärende Worte 


» wohl überflüssig. Deshalb soll hier nur noch ein weniges zu den 


Bildern des Albums gesagt werden. 


Der Morgen. Eine Hütte am See, in der Ferne ein Dorf im 
Morgendunst und in der Baumgruppe den charakteristishen Strich der 
grössten Beschränkung. 


Vogelgesang. Auf der Brücke des Baches — wer schuf je mit 
so wenigem eine Brücke! — der sich ergehende Literat, den Kopf ge- 
wandt zu einer grossen Bambusgruppe, deren hohe Stauden wie ge- 
waltige Straussenfedern sich neigen, „in einem Stil, wie man nie einen 
Bambus gemalt sah‘. 


Nach dem Regen. Triefende Blätter, die warme Erde atmet 
im Nebel, der aus den Tälern emporsteigt. 


Deralte Fischer. Am Felsufer unter herabhängenden Zweigen 
im Scilfe das Fischerboot. Weit hinaus dehnt sih der Fluss. Unter 
dem Bootdad der alte Fisher, dem der Enkel die Reisshüssel reicht. 
Vorn auf dem Boot der Vater und neben ihm ein anderer Sohn, der 
aus der Schnauze des Teekessels — ganz so wie auch heute nod sein 
Nadhkomme — einen Schluck tut. Mittagshitze und Ruhe. 


Al An 


En 


Der Wasserfall. Ein Bild, wohinein das Auge des Europäers 
sich schwerer findet. Erst wenn sih der Beschauer aus der shwülen 
Hitze des eingekesselten Pfahldorfes hinauf auf den Felsvorsprung 
mit dem Pavillon dem Wasserfall gegenüber gerettet, empfindet er 
etwas von der Entspannung, welche das Bild zum Ausdruck bringen will. 


Sommerhitze. Wohl eines der präctigsten Bilder des Albums. 


Nach Herbstgewittern. Da ist die Kiefer: „Myriaden von 
Nadeln zusammengedrängt, als seien sie von Eisen, in einem Stil, wie 
ih nie eine Kiefer gemalt gesehen habe.” 


In Gedanken. Am plätschernden Bahe unter Bäumen am 
Felsen der Weise. Hinter ihm der Knabe, den Tee bereitend. Eine 
Welt von Gedanken. — 

Auf dem Bilde kommt gut zum Ausdruck, wie der Strih Mi Fer’s 
trotz aller Stärke seine Weichheit bewahrt. 


Mi Yusjen, der Sohn Mr Fer’s — um 1100 - erreihte zwar niht den Ruhm 
seines Vaters. Immerhin war er als einer der bedeutendsten Maler der zördhiden 
Sung-Dynastie geshätzt. Er malte in einem ähnlich kräftigen Stil wie sein Vater, und 
dies hat zur Folge gehabt, dass sein Werk heute noch nicht klar erkennbar ist, weil 
dinesishe Sammler und Kunstkritiker viele der Bilder, die aus einem oder anderem 
Grunde nicht für Bilder seines grossen Vaters gehalten wurden, dem Sohne zuschrieben. 


Auf das vorliegende Bild hat der bekannte Maler und Kunst- 
kritiker der Mingzeit (1554-1636) Tung K’iechb’ang den folgenden 
Vermerk gesetzt: Diese Rolle von Mr Yüan-cbang ist so gut gemalt, 
dass er, wie wenn ein Löwe einen Elefanten erlegen will, seine ganze 
Kraft dazu brauchen musste. Das wird doch wohl die beste sein, welche 
er je in seinem Leben gemalt hat! Dies Original, welches der Gross= 
sekretär Wu aus Sin=tu im fünften Monat des Jahres Krah=shen nadı 
Fisi Shai bradtte, habe ich gegen Umtausch von mehreren anderen 
Bildern bekommen. Nachdem es in meine Hände gekommen war, war es 
ein Shmucstück meiner Halle. Während dieser Zeit kam Cu Mao-wu, 
welcher wusste, dass ih diese Rolle in meinem Besitz hatte, zu mir, um 
sie zu sehen, und nachdem ic sie ihm gezeigt, sagte er seufzend zu mir: 
„Die Perle ist shon aus dem Maule des Drachen herausgeholt, andere 
Sachen bekommt man ja leicht.“ 

Nachdem der Grosssekretär Wx den Bildertausch mit mir abgemadht 
hatte, holte er noch ein gemaltes Schiff heraus, welches mit diesem 


Nr. 23. 


Nr. 24. 


Nr. 25, 


Nr. 26. 
Abb, 10. 


Nr. 27. 
Mr Yuzjen 
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MONDSCHEIN- 
LANDSCHAFT 


183,5 x 27,7 cm. 
(Makimono) 
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Bilde verglichen, die Shönheit verliert. Er tröstete sich selbst mit den 
Worten: „Das ist doch wahr, die Bilder von der Familie Mi eilen wie 
von selbst an ihre richtige Stelle.” 

Die aufsteigenden Nebel am Fusse der fernen Berge und das 
volle Licht des Mondes auf ihnen zeigen die nicht geringen Fähigkeiten 
des Malers an. 


Nr. 28. Vgl. Nr. 13. 
Ma Yan Es ist gr 7a es ee y u een en 
Lo vorsprung, der mit gescickter Raumwirkung in das Bild hineinführt, 
PN fo «en, sich gegenüber, zwei sagenhafte Vögel (wie sie der Philosoph 


Chuang-tze shon erwähnt), verwandt den Vögeln Rukh der arabischen 
Märden, deren Umrisse in die Konturen des Felsgesteins hinüber- 
fliessen. Es ist der alte chinesish - Cezanne’she Gedanke des Inein- 
ander-Übergehens von Lebendigen und scheinbar Leblosen. Geheim- 
nisvoll, mystish und dem Erkennen verschlossen wie der Ausschnitt 
aus der Felswand stehen sich da gegenüber: sagenumwobene, willens- 
freie, unerforshlihe Wesen, uralte, dem Gestein vergleichbar, ‚‚das 
seit Jahrtausenden die Torheiten der Menschen gesehen“. 


70x37 cm. 


Nr. 29. Der Kaiser Huistsung (geb.1081, gest. 1135), japanisch Äisö Körer, war ein Künst= 

Hui: tSun 'g ler und Sammler auf dem Thron. Bei seinem Regierungsantritt gründete er die kaiserliche 

Akademie für Kalligraphie und Malerei (Z’z Hua Yüan). Der gedruckte Katalog 

JAGDFALKE der kaiserlihen Gemäldesammlung aus dem Jahre 1129 zählt 6192 Gemälde von 231 
Malern auf. (Bushe/L Chinese Art II, p. 147.) 

Der Kaiser selbst malte mit Vorliebe Falkenbilder, die er als Auszeihnung ver 
lieh. Späterhin sollen diese Gemälde handwerksmässig hergestellt worden sein, sicher 
sind sie auch zahlreich gefälscht worden.‘ Es gibt heutzutage im Osten kaum eine Ge= 
mäldesammlung, die nicht einen Falken des Kaisers Hur-tsung aufweist. 

Das vorliegende Bild ist unter mehreren Hunderten ähnlicher Bilder, die es um 
ein weites überragt, als das beste ausgewählt. Es trägt die Inschrift: „Seine Majestät 
der Kaiser hat dies mit dem grünen, kunstvollen Pinsel so gemalt, als ob der Falke 
seine Flügel weiten und mit kraftvollem Flug 10000 Meilen weit fliegen möchte. Schon 
öffnet er den Schnabel zum Schreien, bald dehnt er die Flügel. Geist und Talent lassen 
erkennen, was die Natur uns zeigt. Geschrieben vom Grosssekretär des Tuan=ming= 


Thrones Ho Chib-Sdung. Verliehen an Hung Mi=lin aus Siu=shui.” 


47 x100 cm. 


Der Falke sitzt auf einem Zweig mit herbstlih roten Blättern. 
Um den einen Fuss trägt er die Seidenschnur, die ihn an den Zweig 
fesselt. Das Hoheitsvolle der weissen. Falken ist gut zum Ausdruck 
gebracht. Das Bild ist eins der wenigen A/ui-tsung’shen Falkenbilder, 
die als echt angesprohen werden dürfen. 
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LiTi der aus Ho-yang in Yünnan stammte, kam (vgl. Giles, a. a. O. p. 123) 
1119 @) an die kaiserliche Malerakademie, deren 2. Präsident er 25 Jahre später wurde. 
Er diente noch unter den Kaisern Aliaostsung (1163-1181) und Äuang-tsung 
(1190-1194). Vgl. Tajima, Selected Relics of Japanese Art VIIL. BI. 11. Er wird 
als Maler von Blumen, Vögeln, Bambus und Felsen gerühmt. 


Vom Uferfelsen, links oben am Bilde, hängt ein blühender Zweig 
auf das Wasser herunter, dessen Ufer vorn im Bilde ein paar Steine 
andeuten. In zwei Drittel der Bildhöhe trennt der dunkle Himmel 
sih vom Horizont der See. Aus den Wolken hebt sih der Mond. 
Es ist die unendlihe Stille der Nacht: 


Chao Tze-f, auh Chao Po-kü genannt (Ch’ien-ÜA), jap. Chöbakku. 


Eine mit weissem Marmor belegte Strasse führt durh Felsen 
unter alten Kiefern vorbei, durh einen Vorhof, der einen merkwürdig 


geformten Felsen umgibt, und durch Säulenhallen hindurh zu einem 


Palast, dessen kupferbelegte Dächer in grüner Patina shimmern. Die 
roten Lacksäulen und Ehrentafeln tragen goldene Aufschrift. Wolken- 
shwaden im archaischen Stil ziehen an den Felswänden entlang. Ein 
Gebirgsteih schliesst das Bild ab. Es ist die grosse, feierlihe Ruhe, 
nach der der Weise sich sehnt. 


In dem Bilde tritt uns die charakteristishe Auffassung des chine- 
sishen Stillebens entgegen. Es ist nicht die Freude an der Blume 
oder dem Vogel als buntem Farbflek, nicht blosses Liniengebilde 
oder Ornament sind dem Künstler Pflanze oder Tier, sondern er ist 
in ihr innerstes Wesen eingedrungen, hat ihre Seele verstanden. Mit 
derselben Liebe, dem gleichen Eifer, womit er sich in der Landschaft 
in das Gesetz der Bildung von Felsen und Baum versetzt hat, versenkt 
er sih in die Entstehung, die Struktur, die Freuden und Leiden, den 
Charakter des Kleinsten. 

Das Bild zerfällt in eine Hauptgruppe und zwei Nebengruppen. 

Die erste in das Bild einführende Gruppe umfasst eine Schar 
kleiner Reisvögel im Bambus, unter denen besonders der, dessen beide 
Augen sichtbar sind, sowie der, welcher abseits sitzt, das Wesen dieser 
befiederten Kleinen gut zum Ausdruck bringen. Aber auch wie das 
abgerissene Bambusblatt an der Bruchstelle gelblich vertrocnet, zeigt 
die genaue Beobachtung der Natur. 

Die Hauptgruppe bildet das Paar der Rotschnabeltauben über 
den Rosen. In der zweiten Nebengruppe, den langgeschwänzten 


Weisskehlcen, klingt das Bild aus. 


Nr. 30. 
Ei: 
MONDNACHT 
AM SEE 


62x 105 cm. 


Nr. 31. 
Chao Tze-hi 


(Poskü, aub Chao Po=kü 
od.Tzerligenannt. Sung.) 


SUNGPALAST 


29x 205 cm. 
<(Makimono) 


Nr, 32, 
Unsigniert 


VOGEL 
IN ROSEN 
UND BAMBUS 


26x178 cm. 
<Makimono) 


Abb, 11. 


(genannt Su Tungsp'o, 
oder Tung-p’o Shih) 
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Nr. 33. 
Su Shih 


BAMBUS 


36x72 cm. 


Nr. 34, 


Derselbe 
BAMBUS 


LINGEN 


49,5 x 95,5 cm. 
Abb. 12. 


Su Shih lebte von 1036-1101. Er war Staatsmann, Dichter, Philosoph und ein 
Meister des Bambusbildes wie ein gefürcteter Kritiker. Er hielt nichts von dem Kopie- 
ren alter Bilder und drang darauf, dass der Maler sich in den Geist des Dargestellten 
vertiefen müsse, um zur rechten Wiedergabe des Gegenstandes zu gelangen. Über 


ihn vgl. Giles, a. a. ©. p. 105 und Biogr. Diet. Nr. 1785. 


Das Bild ist von Su Shihs eigener heute noch wohlbekannter 
Hand datiert: „Im neunten Monat des neunten Jahres der Periode 
Vüang Feng“, d. i. 1086. 

Das Bild ist vielleiht eines der am schwersten verständlichen 
Bilder des Meisters, und obwohl es den Europäer anfänglich fremd 
anmutet, von cdinesishen Kennern doh hoc geschätzt und tatsächlich 
ein Bild von grossen Qualitäten. 

Um von einigen mehr äusserlihen Einzelheiten zu sprechen, so 
sind es die Zartheit der beiden Schösslinge, die sichere Pinselführung, 
besonders bei den Absätzen des stärksten Rohres, und das klassische 
Schwarz seiner Tusche, was zunächst in die Augen fällt. 

Aber dies sind schliesslih bei Su Shih Selbstverständlichkeiten. 
Wie immer ist ihm der Sinn die Hauptsahe., Er ist der Bambus- 
expressionist. 

Hier stellt er die mageren Jahre dar und die sichere Hoffnung, 
die gewisse Zuversicht auf nahe Blüte, auf Gewinn, auf Lebensglüc. 

Das dürre Rohr mit den beiden Blätterbüscheln, verzagt, ungewiss, 
ärmlih und unsicher in den Regungen seiner Blätter und dazu das 
kahle Stammstük, das krankhaft in den Gelenken geknickt ist, begleitet 
von den zerrissenen Zweiglein in der linken unteren Ecke: ein Bild 
des Darbens und Entbehrens. Dazu im Gegensatz die kraftstrotzenden 
Schösslinge, deren hellgrüne Saftigkeit die feinnuancierte Tusche so 
meisterhaft zum Ausdruck bringt, wie sie sih füllhorngleich erweitern, 
mit sich emporreissend die wohlgegliederten Zweiglein zur Rechten, 
neue Kraft, neues Gedeihen versprehend. Es ist die alte Bambus- 
mahnung des Nichtverzagens, des Durchhaltens zum Besseren. 


Das Bild ist an Komposition und Übersetzung der Farbenwerte 
in Tusche eine der Glanzleistungen des Meisters. Die Tuschwerte 
für die hellgrünen Schösslinge, die Blätter um sie herum im Bildhinter- 
grunde, die pradhtvolle und feine Schwarzzeihnung der Blätter im 
Vordergrunde und des Rohres mit seinen lustig aufstrebenden Blätter- 
kronen, in allem Klarheit und Sicherheit, im Verein mit geschicktester 
Raumwirkung. 


Diese Sicherheit, welche schon die Zeichnung des Bildes überträgt, 
ist in der Tat auch der Grundgedanke des Bildes. Seiner Kraft sich 
bewusst, wenn auch in den bisherigen Äusserungen seines Daseins 
ohne aufdringlihe Beweise dafür, steigt der Beständige seiner Voll- 
endung entgegen. 

Doh der Symboliker tritt hier hinter dem Bambusvirtuosen 
Su Shih zurük. Hier zeigt er, dass er den Bambus, die „von allen 
Pflanzen am schwersten zu malende Pflanze‘‘, meistert, um wie weit 
er die vielen Hunderte, die Bambus malen zu können glaubten, übertrifft. 


Es ist die federnde Kraft des vom Sturm niedergedrücten und 
sich wieder hebenden Bambusrohres zum Ausdruck gebracht, förmlich 
im Takt schwingt das Rohr. 

Es ist das Sinnbild des Unterdrükten, der sih doch wieder 


emporrichtet. 


Der Schnee lastet auf den Blättern. Fremde Schwere drückt sie 
nieder. Wenn die Sonne scheint, werden sie ihn abwerfen — wie der 
charakterstarke Mann den Druck des Leides. 

An der Technik des Bildes sind die Aussparung des weissen 
Grundes und der halbtrockene Pinselstrih des Stammes interessant. 
Das Bild ist beschnitten und restauriert. Ein hinesisher Kunstkritiker 
sagt von ihm: „Und wenn nur drei Blätter von dem Bambus zurück- 
geblieben wären, würde man die Hand des 5z 574 in ihnen erkennen.“ 


Ch’en Yung, japanish Chinyö, der unter der südlihen Sung-Dynastie 
1127-1279 lebte, ist der Drachenmaler par excellence. Keiner der späteren Meister 
hat seine Vollkommenheit in der Wiedergabe der befruchtenden und zerstörenden 
Naturmadht des Wassers wieder erreicht. 


Um mit G/aser, Die Kunst Ostasiens, p. 123, zu sprecden, 
„verkörpert sich das unfasslihe und überall gegenwärtige Element des 
Wassers, das im Dampf umsteigt, in den Wolken sih zusammen- 
balft, unter Blitz und Donner herniederfährt zur Erde, in dem fabel- 
haften Ungeheuer, dem die Phantasie die Gestalt des Drachen gab. 
Nur ein Kopf taucht aus den Wolken, von Blitzen umzuct, die Vision 
der Naturgewalt, ein shreckhafter Dämon, der aus uralter Vergangen- 
heit hineinragt in neue Zeit, dem Dichter ein Symbol für die Madt 
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Nr. 35. 


Derselbe 
BAMBUS 


31,5 x 66,5 cm. 


Nr. 36, 


Derselbe 


BAMBUS 
IM SCHNEE 


37x95 cm. 


Nr. 37. 
Chen Kung 


(oder Ch’en Sorweng) 
DER DRACHE 


109x 170,5 cm. 
Abb, 13. 
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Chao Möng=fu 
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Nr. 38. 


UIGUREN 
27x182 cm. 
(Makimono) 
Abb. 14. 


des Geistigen, dem Maler die Versinnbildiihung eines Erlebnisses 
vom Kampf der Elemente in Sturm und Gewitter.“ 


Um zu unserem Bilde zu kommen: In rasender Fahrt hat der 
Drahe das Himmelsgewölbe durceilt, vor sich her und gegen die 
Erde treibend:: Blitz und Donner und den Wolkenbruch. Des Berges 
höchster Gipfel hemmt seine Fahrt, noch hat die rechte Klaue nicht 
festen Halt gefaßt; über dem Grat hinüber erscheint der grausige Kopf, 
hinunter in die Ebene stierend,; die linke Klaue, die rechts vom Kopfe 
sihtbar wird, ist drohend und wurfbereit erhoben, der mächtige 
Schuppenleib schnellt, infolge der aufgehaltenen Bewegung, nach vorn, 
in Nebel und Wolken verhüllt. Und im Schlag an den Felsen, dessen 
scharfen Klang der schöne Bogen der hervorbrehenden Woge ahnen 
läßt, braust das Wasser hernieder zur Erde. In den für die Sung- 
zeit typishen Wogenspritzern spritzt es in der rechten unteren Ecke 
des Bildes empor. 


Nur mit Mühe vergegenwärtigt der Beschauer sich (am besten 
links seitwärts vom Bilde stehend) die Zeichnung. 


Dieses Ineinanderübergehen von Leib und Wolken, von Drachen- 
kopf und Felsen ist zweifellos Absicht: So eben erlebte der Maler den 
Gewittersturm. So sah er zwischen den jagenden Wolken Stücke des 
Leibes der Riesenechse. So formte sih ihm der oberste Block hoch 


oben am Felsen zum Dracenhaupt. 


Chao Meng=fu, eigentlih Chao Sung=süeh, audı Tze-ang genannt, wurde 1254 
geboren. Er war ein Abkömmling des Gründers der Sung-Dynastie und zog sich nah 
deren Sturz (1280) ins Privatleben zurük. Kublar Khan, dem Gründer der neuen, 
der Yiüan-Dynastie, gelang es mit der Zeit, Chao Meng-fu zu versöhnen und an 
den Hof zu ziehen. 1316 wurde er in die Han-/in- Akademie aufgenommen. Als 
Kalligraph wie als Landschafts- und Figuren-, besonders aber als Pferdemaler war er 
im ganzen Lande berühmt. Chinesische Kritiker stellen ihn über die grossen Pferde- 
maler des Altertums, wie beispielsweise über 7s’ao Fusking |. Jhdt. n. Chr.). 
Über ihn vgl. Giles, Biogr. Dict. Nr. 1997, Mayers, Manual I, Nr. 760 und Hirtk 
a. a. O. p. 49/50], über den Grossen Han Kan (8. Jhdt. n. Chr., vgl. Hirth, a. a. 
O. p. 89/90) und über den obengenannten Z/ Lung=mien. Obwohl Chao Meng=fu 
erst in der Yıjan - Dynastie starb, gilt er, und seinem Stile nach mit vollem Redt, als 
Sung=Maler. (Giles, a. a. ©. p. 137.) 


Das Bild, das in Komposition, Farbengebung und Ausführung 
als ein Meisterwerk bezeichnet werden muss, ist auch insofern inter- 
essant, als es uns die Uiguren vorführt, jenes mächtige Grenzvolk, 
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das uns aus den Turfanshen Ausgrabungen von Grünwedel und von 
Le Coq näher bekannt geworden ist. Die Rolle stammt aus dem Be- 
sitz des Kaisers Ch’engetsung (1295-1308), und zwar aus dessen 
Regierungsperiode 7a 7e# (1297-1308), es enthält den Registra- 
tionsvermerk der Kaiserlihen Sammlung und ausser dem Staatssiegel 
zwei Privatsiegel des jugendlichen Kaisers, ferner das Siegel des nadı 
dem Sturze der Dynastie Peking erobernden Ming-Generals und vop 
diesem in fortlaufender Reihe die Siegel bekannter Besitzer. 


Chao Tze-ku war ein Mitglied aus dem Kaiserhause der Sung- Dynastie, er 
lebte in der Zeit der südlihen Sung - Dynastie (1127—1280), wurde über 90 Jahre alt 
und war als Vogel- und Blumenmaler geschätzt. Kranic und Kiefern, häufig in der Zu=- 
sammenstellung von Kranihen im Kiefernhain, sind Symbole für langes Leben. 


Von der Kiefer ist in der oberen Hälfte unseres Bildes nur 
wenig zu sehen. Im Vordergrund ein knorriger Zweig und ein paar 
Felsblöke, wie sie gern der Kiefer als unverwüstlihe Begleiter zur 
Seite gestellt werden, als Kontrapunkt zu der Kiefer. Aber beide 
sind nur die gefällige Umrahmung für den Kranic, der allein das 
Auge fesselt. 


Den Kranih finden wir in chinesischen Darstellungen öfters in 
der Begleitung von Alten und Weisen. Und in der Tat ist es ein 
höchst merkwürdiger Vogel, dessen intellektuelle Gaben, wie seine 
Beobachter einstimmig versihern, sehr oft an die des Menschen er= 
innern. Ihre Vorsicht ist erstaunlich und so aud ihr Verstand; sie er- 
fassen die neuen Umstände im Augenblick und handeln entsprechend. 
Peter Kropotkin benennt sie in seiner „Gegenseitigen Hilfe‘ als die 
typischen Beispiele für die guten Wirkungen des Gemeinscaftslebens 
mit Bezug auf die Sicherheit des Individuums, seinen Genuss des 
Lebens und die Entwicklung seiner geistigen Fähigkeiten. Der Kranich 
verwendet, sagt Brehm, nur ein paar Vormittagsstunden für die Ar= 
beit, seine Nahrung zu suchen, die hauptsächlich aus Pflanzen besteht. 
Der ganze Rest des Tages ist dem Gesellschaftsleben gewidmet. Wie 
im Übermut nimmt er Steinchen und Holzstükchen von der Erde auf, 
schleudert sie in die Luft, sucht sie wieder aufzufangen, büct sich 
rash nacheinander, lüftet die Flügel, tanzt, springt, rennt eilig hin 
und her, drükt durch die verschiedensten Gebärden seine unendliche 
Freudigkeit des Wesens aus: aber er bleibt immer anmutig, immer 
shön. — 


Nr. 39, 


Chao Tze=ku 
DER KRANICH 


60x 160 cm. 
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Es ist nicht etwa ein Ideal- oder Fabelvogel, den unser Bild uns 
zeigt, sondern der leibhaftige chinesishe Kranich, mit shwarzem Hals 
und den shönen shwarzen Shwanzfedern und dem roten Hütchen 
auf dem Kopf. Liebevolle Arbeit ist auf ihn verwandt worden, wie 
er sih mit dem Schnabel kraut, wie die Zunge sich krümmt, wie die 
gelbe Augenhaut sich halb über das Auge zieht, ist in meisterliher 
Naturbeobahtung wiedergegeben. Die Schwingungen in Weiss und 
Schwarz am Kopf und am Hals sowie in den blaushwarzen Schwanz= 
federn verleihen dem Körper den systematishen Rhythmus, und der 
ausgestreckte, im Detail liebevoll behandelte linke Fuss haudt ihm Be= 
wegung und Leben ein. Die ausgeplusterten weissen Federn — ein 
paar von ihnen sind zu Boden gefallen — geben die Weichheit des 
Gefieders glücklich wieder. 


Es ist nicht das einfahe Sinnbild des Alters, das hier vor unseren 
Augen vorbeizieht, sondern das des an Jahren reichen Lebens, in dem 
die Gaben der überlegenen Intelligenz und der Anmut des Wesens 
die Freude an den Gütern der Welt vermehren. 


Nr. 40. Liu Sun»nien ist ein Sung = Maler von Ruf. 
Liu Sunsnien Das Bild trägt in der Form eines kunstvollen cdinesishen Ge- 
DAS dichtes die Aufschrift: „Eine Anzahl heiliger Männer beshenken die 


ERSCHEINEN ne En EN ya die Königinmutter ihr zum 

DER GÖTTIN ersten Male den heiligen Becher ringt. 

«Über die ‚Göttin‘ (Zauberin Ma Ku vgl. Giles, A Chinese 

Pe Biograpbical Dictionary, 189, Nr. 1476. Sie lebte im 2. Jhrdt. 

Abb. 15. n. Chr. und war ebenso wie ihr Bruder Wang Yüan durch ihre 
Magie bekannt. Durch ihre Zauberkunst soll sie eine grosse Fläche 
der Küste von Kiangsu dem Meere abgewonnen und in Maulbeer- 
pflanzungen verwendet haben. Berühmt waren ihre langen Fingernägel.) 


Nr. 41. Su Han-cb’en war ein Maler der südlihen Sung - Dynastie in der Periode der 
Er Shaorhing 1131-1162. 
Su Hanzcb'en 
DIE GUTE Am Felsentish die Mutter, die an ihre Kinder Früchte austeilt, 
ein Gegenstück zu Werthers Lotte, Das Bild verrät in seiner Farben- 
MUTTER 


freudigkeit die Nähe der Yüan-Dynastie, 


43,5x93 cm, 
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Yüan-Dynastie 
1280-1367 


Li K’uei war ein Priester in Sze-&6’uan, der um 1290 lebte. Er war als Maler 
von seinen Freunden hochgeschätzt, aber da er nur wenig malte, nur wenig bekannt. 


Ein Wanderer überschreitet den Steg, der zur Klause, die in Bäumen 
verborgen liegt, hinaufführt. Der Winter ist ins Land gezogen. Un- 
wirtlich ist die Natur geworden, menscenfeindlih. Wie scharfe Klauen 
drohen ihm die Felsen zur Rehten. Eine unmensdliche Fratze ist der 
grosse Felsblok zur Linken geworden. Widerstrebend stemmen sic 
ihm die Bäume entgegen, aus deren Zweigen es ihn wie böser Blick 
anstarrt. 


Es ist Winter. Der See ist gefroren. In der Ferne sind ein paar 
Inseln sichtbar. Vom Ufer links hängt ein Baum über den See. An 
dem Ufer vorn im Bilde, unter dem gewaltigen, überhängenden Fels= 
blok sitzen drei Literaten. Der eine beugt sih über den Abhang 
hinunter zur See. In respektvoller Entfernung wartet der frierende 
Diener. Wie unendlich klein, wie ärmlih sind die Menscdlein! Wie 
erdrükt sie die Masse des Felsens über ihnen! Polypenarmgleicd 
strecken sich die Zweige des gekrümmten Baumes nadı ihnen aus: Und 
allen feindlihen Naturgewalten zum Trotz geniesst der Weise die 
Freundschaft der Gleichgesinnten. Ja, neugierig sogar betrachtet er sich 
die Schrecknisse der Natur und wirft einen Blik in den Abgrund. 


Practvoll ist die Raumwirkung und der Ausgleich der Schwere in 
der Form des Sees und der Silhouette des überhängenden Felsens. 


Nr. 42. 
Li K’uei 
DER ERSTE 
SCHNEE 


28,5 x 30,5 cm. 


Nr. 43, 


Derselbe 


DAS GROSSE 
GEHEIMNIS 


28,5 x 30,5 cm. 
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Nr. 44. 


Unsigniert 


FASAN IM 
MAGNOLIEN- 
GEBÜSCH 


63,5x171 cm. 


Nr. 45, 


Chu Tseb min 


AM SEE 


28,5 x 106,5 cm, 
<Makimono) 


Abb. 16. 


Nr. 46. 
Ku T ing-chi 
ZWERG- 
BAMBUS 


80x 137 cm, 


Das Bild hat durd sein Älter viel von der ursprünglichen Farben- 
praht verloren. Immerhin kommen noch die feine Farbengebung im 
Gefieder des Königsfasans und die Nuancierungen des Weiss in den 
Iris unten am Bilde, den Rosen, der weissen Mandelblüte und am 
präctigsten in den Magnolien zum Ausdruk. Die Magnolienblüten, 
die rechts und oben von dem Vogelpaar hervortreten, sind ein typisches 
Beispiel für das liebevolle Studium des organischen Gesetzes und für die 
Zartheit der Blumenbehandlung, welhe am Ende der Sung-Dynastie 
und bei den biumen- und farbenfrohen Tataren der Yran-Dynastie 
ihren Höhepunkt fanden. 


Chu Tseb=min, auh Chu Tebzjun genannt, lebte am Ende der Yiran-Dynastie 
[®) Anfang der Ming-Dynastie, 1372 (?)] und war als Landschaftsmaler geschätzt. 


Es ist noch die ganze Zartheit der Sung-Landscaft, die uns hier 
entgegentritt. 


Das Landhaus am See, die Brücke, die Baumgruppen, duftig wie 
ein Watteau, und doch die unermesslihe Weite in den fernen Fels- 
blöcen, den Inseln und der unendlichen See. Die ganze grosse Feier- 
lihkeit des Abends geniessen wir mit dem Weisen, der diesen Fleck 
am Ufer als Siedelung sich eh und über seinen Büchern gebückt 
in seinem Häuschen sitzt. 


Ku T’ing=cbi ist ein Maler der Yan - Dynastie, der geschätzt wird, weil er in 
seinen Bambusbildern Grazie mit Stärke verband. 


Das Bild ist datiert im 6. Monat des zweiten Jahres der Regierungs- 
periode Chr=böng der Yiran-Dynastie (1342). Es ist eins von denen, die 
dem Europäer weniger sagen als dem Chinesen, jeder chinesishe Kunst- 
kenner ist voll des höchsten Lobes von dem Bilde. 


Dieser Unterschied in der Auffassung mag wohl zum Teil darin 
begründet sein, dass hier eine Bambusart dargestellt wird, die dem 
Europäer noh unbekannter ist als der eigentlihe Bambus, die des 
Zwerg- oder Zierbambus, eine besonders graziöse, kleinblättrige Abart 
des eigentlichen Bambus. 

Aud der Umstand, dass das Bild weniger symbolisch, weniger 
expressionistisch als andere Bambusbilder ist, sondern als Leistung eines 
Bambusvirtuosen verstanden sein will, nimmt ihm viel von dem Reiz, 
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der anderen Bambusbildern innewohnt. Das, was die Chinesen an 
Ku T’ing-cbi besonders schätzen, dass er in seinen Bambusbildern die 
Grazie mit Stärke verband, tritt in dem Bilde hervor: die starken Schöss- 
linge und besonders der kühne, gebogene zur Rechten des Gesteins, 
sowie die ganze kräftige Gruppierung auf dem Lös-Plateau sind ein 
sehr glückliher Gegensatz zu der zarten Grazie des Rohres, deren 
ganze Feinheit der Beschauer erst würdigen kann, wenn er die einzelnen 
Stämme bis zu ihrer Krone verfolgt. 

Der tiefere Sinn, der dem Bilde innewohnt, liegt niht in der 
Hauptgruppe, sondern in dem gekrümmten kleinen Schössling in der 
rechten unteren Ecke: selbst nicht der Felsblock vermag den Willen 
desselben zum Leben zu brechen, unter ihm durd ringt sich ein Trieb, 
bald wird er mit den Seinen wieder vereinigt sein. 


Nr. 47. 


Wang Chen-p’eng 
In seiner Felsgrotte sitzt in tiefes Nachdenken versunken der |BUDDHISTISCHER 

Heilige. Draussen vor der Grotte empfängt der dienende Bruder im HEILIGER 

Möndısgewand, zurückweichend, die Botschaft aus der Unterwelt von UND DÄMON 


einem Dämon. 


Wang Chen=p’eng war ein Yiüan- Maler, der hauptsächlich wegen seiner Jagd- 
bilder beliebt war. (Vgl. Giles, a. a. O. p. 140.) 


48,5 x 115,5 cm. 


Das Bild ist vom Jahre 1318 datiert und durc seine reihe Schil- Nr. 48, 
derung aus dem Leben der Tartaren, wie sie ihre Pferde satteln, ihre Buche 
Lastkamele, mit den Weinkannen aus der Z’ang-Zeit, sie begleiten, 
der Khan im grossen Gefolge zur Jagd auszieht, seine Konkubinen zu TARTAREN 
Pferde, den aufgescheuchten Tiger jagen, ein getreues Abbild seiner Zeit. AUF TIGERJAGD 


<(Makimono.) 25x259 cm. 


Wu Ch’en (Mannesname: Wu Chung=kuei), mit dem Beinamen „Der Priester Nr. 49, 


der Pflaumenblüte”“, lebte um 1340. Er war ein Meister in der Bambusmalerei und in 2 
Landschaften. Vgl. Gies, a. a. O. p. 144/145. Auf Seide gemalte Bilder von ihm Wu Ch eh 


gelten als besonders selten. Das vorliegende ist schon nadı seiner Inschrift, welche die E 
heute noch wohlbekannte Schrift Wu Ch’ens wiedergibt, ein Original. DER FRUHE 


MORGEN 
Es ist ein gewaltiger Entwurf. Das, was in ihm zunädst in die 101,5x181,5 cm. 
Augen fällt, sind die beiden grotesken und doc so typisch chinesischen Abb. 17. 
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Nr. 50. 
Derselbe 
BAMBUS 


NEBEL 


85x 145 cm. 
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IM MORGEN- 


Felsen, die sich zangengleich über eine Schlucht legen, in der ein Tempel- 
dad und ein Garten sichtbar werden. Im Vordergrunde uralte Kiefern, 
in deren Lianen der Morgenwind weht, eine Weide, ein Bach mit Brücke, 
über die ein Diener eine Laute trägt, die wohl für den Gelehrten be= 
stimmt ist, der im Pavillon unter den alten Kiefern hinter seinen Büchern 
sitzt. Mit einem unsagbaren Zwang drücken die Weide, die Kiefern, 
die Bogenlinien des ausgehöhlten Felsens den Blick des Beschauers hinein 
in das Tal, in den Garten, in dem die Bäume auf dem Nebel einen 
Reigen zu tanzen scheinen und weiter hinein in die Schlucht, bei dem 
Dacde des Tempels vorbei und hinaus in die endlose Ferne. Wenn 
aber der Blik etwa rechts an dem grossen Felskegel vorbeischweifen 
sollte, an dem Wasserfall hinauf und durh den Sprühdunst hindurch, 
auch dessen Blick führt hinaus in einen unendlichen Äther, hinweg von 
der Erde. Das ist das Grosse, das Unnachahmliche, das Transzenden- 
tale in der chinesishen Landschaftsmalerei der grossen Meister, dass sie 
hinaustragen über das, was das irdishe Auge sieht. All die philoso- 
phishen Gedanken, die der greise Gelehrte im Pavillon in den fangen 
Jahren seines nachdenklihen Lebens in seinem Innern erwog, tönen 
wider auf der Laute, deren Gleichklang der Künstler uns ansclägt. 
Seine Landschaftsgemälde sind nicht die Wiedergabe der Schönheit der 
Natur oder gar die einer schönen Gegend, auch nicht Stimmungsge- 
mälde im eigentlichen Sinne, sondern sie sind die grosse übermensdliche 
Kathedrale, worin der Begnadete zu der Allmadht, der Unendlichkeit 
und der Unfassbarkeit des Ewigen betet. 


Ein nad links zu abfallender Abhang, ein Felsblok, der liebe 
Begleiter so mancher Bambusstaude, und dahinter ein freundliches Ge- 
wirr von Bambusrohr und Bambusblättern. Wu Ch’en schätzen dhine- 
sishe Kritiker besonders wegen der Klarheit und Einfachheit seines 
Ausdrucks, und dieses Bild ist ein guter Beweis dafür. Auf die sonst 
so beliebte Nuancierung der Tusche, auf alle Tuschenperspektive ver- 
zichtet der Meister. Dem urwüchsigen, pilzgleih aus der Erde gewad- 
senen Felsbloc stellt er den zarten und trotzdem nicht weniger boden- 
beständigen Bambus zur Seite, die sich beide durch den Morgennebel 
hindurch zur Sonne ringen werden. 

In der Zierlichkeit und der Blässe der Bambusblätter erinnert das Bild 
an jenes chinesische Gedicht, das den Bambusscatten beschreibt, den das 
Mondliht auf die papiernen Fenster des schlaflosen Verliebten wirft. 


Das Bild ist auf Atlasseide gemalt, ein Gewebe, das zur Zeit 
Wu Ch’ens in Aufnahme kam und im vorliegenden Falle gut gewählt 
ist, weil es das Scillernde der in der heissen Sonne glänzenden und 
sih wellenden Bambusblätter wiedergibt. 


Nr Tsan lebte von 1301-1374, Einer seiner Ehrennamen ist Yün Lins=tze, 
Bekannt ist er als „Einsiedler von WusAsi/”. Vgl. Gifes, Biogr. Dict. Nr. 1564. 


Ming-Dynastie 
1368-1644 


Ein See und auf ihm eine Schar Kormorane. Nadı der Inscrift 
ist es im Stile eines Malers der Yüan-Dynastie (1286— 1367) gemalt. 
Der Stil gleiht dem des Malers Chao 7a=nien, der um 1100 lebte 


und von dem ein ähnliher Entwurf erhalten ist. 


Shen Chonw 1427—1507, „teilte die Matte des Ruhmes mit Z’ang Yin”. 
Berge, Wolken, Wellen, Blumen, Pflanzen und Tiere waren seine Domäne. In der 
Grossartigkeit der Wirkung übertraf er alle seine Rivalen, nachdem er anfangs im 
Stile eines anderen Ming-Malers, des Huang Kung=wang, gemalt, „wurde seine 
Seele später trunken von der Kunst des Wu Ch’, des Priesters der Pflaumenblüte, 
und so gut gelang ihm dessen Stil, dass man beider Bilder miteinander verwechseln 
konnte”. Vgl. Gilfs, a. a. O. p. 156. 


Ein Badhtal im Waldgebirge. Auf einer Brücke hat der Weise 
mit seinem Diener sich niedergelassen, sih an der Menschenzungen 
versagten Predigt zu erbauen, die in der Kathedrale des Waldes die 
Natur ihm kündet. 

Die Abtönung des Blau und Grün des Gesteins und der Berge 
und ihre Abwägung zueinander, wie dadurch der Blik durch den Raum 
auf die shwerere Hauptgruppe der alten Kiefern mitten im Bilde gelenkt 
und diese selbst wieder durch die sih durch sie ziehenden Nebel leicht 
gemacht wird, zeigt das feine Empfinden des Malers für Farbenwerte 
und Raumwirkung. 
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Nr. 51. 
Derselbe 


DURCHBLICK 
DURCH BAMBUS 
IM SOMMER 


(Makimono.) 38,5 x 149 cm. 


Nr. 52. 


NG Tsan 
DER FRÜHLING 


26x29 cm. 


Nr. 53. 
Wang Kao-k’ang 


HERBST 


<Fäderbild) 


Nr. 54. 


Shen Chou 


DIE PREDIGT 
IM WALDE 


45,5 x 165,5 cm. 


Derselbe 


VIER ALBUM- 
BLÄTTER 


20x 21,5 cm. 


Nr. 56. 


FERNE 
ABENDGLOCKEN 


Nr. 55. 
DER NEBEL 


DIE ALTE WEIDE | AN DER FÄHRE 


Nr. 59. Ch’iun Ying lebte um 1500. Er galt als der geschickteste Nachahmer der alten 


Meister, deren beste Eigenschaften er herauszusuden und in seinen Bildern zu ver- 


Ch u Ying einigen wusste. In Palastszenen, eleganten Frauengestalten hat er nicht seinesgleichen 
D AS gefunden. 
War er selbst ein so geschickter Kopist, dass schon bei seinen Lebzeiten seine 
NACHTMAHL Kopien nicht von den Originalen unterschieden werden konnten, so hat sich das Schick- 
DESDICHTERS| sa! grausam an ihm geräct: er selbst ist heutzutage der am meisten kopierte und 
LU T Al=P OH gefälschte Maler Chinas. 


91x67 cm. Das vorliegende Bild ist eine, wenn aud alte — etwa auf die Zeit 


um 1700 — zurücgehende Kopie, die an Qualitäten ihr auch in der 
Reproduktion bekanntes Ebenbild, eine Kopie, die sich in japanischem 
Besitz befindet und als ein Original Ch’iu Vings verehrt wird, nicht 
unwesentlich überragt. 


Wir sehen auf unserem Bilde bei Kerzenschein im blühenden Obst- 
garten am gedeckten Tische den grossen Dichter Li T’ai-poh mit drei 
Freunden, umgeben von bedienenden, anmutigen Mäddengestalten. 
Knaben sind emsig mit der Bereitung des Trankes beschäftigt. Das, 
was den Reiz des Bildes ausmadt, ist die einzig schöne Komposition. 
Wie in einem Medaillon und doc völlig naturgetreu im Garten ruht 
die Hauptgruppe, deren Figuren zu den hellen Flähen des Tisches 
harmonisch verklingen. 
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Es ist eine der Ideallandshaften, die nah der Art der Wieder- 
gabe von Felsen und Wolken zu urteilen, auf ein älteres Vorbild zu= 
rükgeht. Zwischen grünen Felsen und alten Bäumen die Empfangs- 
halle. Auf überhängenden Felsen, hoch über dem Tal, der Pavillon, 
der die Weisen versammelt. Und oben links der Palast mit den klugen, 
langlebigen geselligen Kranihen im Hofe. Das Bild soll die feierlihe 
Ruhe und den Frieden mitteilen, welche die Beshäftigung mit geistigen 
Dingen dem Weisen vermittelt. 


Es ist ein Entwurf von grosser Lieblichkeit. Vor grosser Fels- 
wand, unter schattigen Bäumen, auf Felsenvorsprung spielt die himm- 
lische Fee die Laute, neben ihr steht die Dienerin, das breite Bananenblatt 
zum Fäcdeln bereit haltend, und von allen Seiten her finden sih die 
Vögel ein, dem Lautenspiel der Göttlihen zu laushen: aus den Wolken 
der Phönix und aus dem Tale, aus dem Morgennebel emporsteigend, 
kleine und grosse, sich einträchtiglich auf den abgestorbenen Baum vor 
der Göttlihen versammelnd, auf dem die Nadtigall mit der Laute um 
die Wette ihr Lied schmettert. 


Das Bild beschreibt das Leben und Treiben in der Nähe von 
Hangdhou und in der Stadt selbst, jener Stadt, die in ihrer Blütezeit, 
zur Zeit der südlihen Sung-Dynastie, eine der vielgerühmtesten Städte 
Chinas war. In Sänften bewegt sich der Reisende, Kaufleute ziehen zur 
Stadt, Bauern treiben Schafe, Lastsciffe werden getreidelt, auf dem ein- 
rädrigen Karren wird der Kranke gefahren, im bequemen Reisewagen 
reist der Vornehme, zur Jagd zu Pferde ziehen andere aus, der Wunder- 
doktor verkauft Arzneimittel, Schiffe werden gelöscht, über eine Brücke 
mit Kaufbuden, die an den Rialto in Venedig erinnert, ergiesst sich die 
Menge, Maultiere klettern auf ihr herunter, Ringkämpfe finden statt, 
so nähern wir uns den Mauern der Stadt mit Läden und Restaurants 
ausserhalb derselben, und in ihren Toren die vershiedenen Gewerbe, 
eine Maultierherde, V olksszenen, und oben im luftigen Pavillon vor den 
Mäzenen die Tänzerin tanzend. 

Diese sogenannten Städtebilder kommen öfters in China vor. 
Das vorliegende ist das älteste, was uns zu Gesicht gekommen, und 
dürfte etwa um das Jahr 1500 entstanden sein. 


Nr. 60. 


Derselbe 
DER 
RUHEPLATZ 
DER WEISEN 


87,5x163 cm. 


Nr. 61. 
Derselbe 
DIE 
GÖTTLICHE 
LAUTEN- 
SPIELERIN 


71,5 x 166 cm. 


Nr. 62. 


Derselbe 


DIE KÖST- 
LICHE STADT 
HANGCHOU 


(Makimono) 
32x 486 cm. 


Nr. 63. 
Derselbe 


SPIELENDE 
KINDER 


31x112 cm. 


Nr. 64. 
Derselbe 


SPIELENDE 
KINDER 


31x 110 cm. 


Nr. 65, 


Name nicht entzifferbar 


Ming 


ZIERBAMBUS 


50x 112 cm. 


Nr. 66. 
Tang Yin 
AN DER 


GARIEN- 
PRORTE 


46,5 x 109 em. 


Zwei Knaben auf einer Matte spielen mit einer an einen Faden 
angebundenen Fledermaus. 
Die rasierten Köpfe der Kinder und ihre Haltung verleihen dem 


Bilde Anmut. 


Ein Knabe trägt eine Laterne in Gestalt eines roten Fisches und 
zieht mit der anderen Hand ein kleines Spielzeug, einen Mann, der, 
wenn er fortbewegt wird, seine Trommel schlägt. Der andere Knabe 
schlägt mit den Becken den Takt. 

Aud dieses Bild will wie das vorhergehende nichts anderes sein 


als ein liebliches Genrebild. 


T’ang Yin lebte von 1470—1524. 1498 bestand er als erster die Staatsprüfung 
in Nanking. Chinesische Kritiker rühmen seinen Bildern feine Naturempfindung nach. 
In Landschafts- und Figurenmalerei stellten sie ihn den älteren Meistern nahe. Er 
war ein so eifriger Arbeiter, dass seine Gesundheit znsammenbrah und er nod in 
jungen Jahren starb. Er teilt mit C#’u Ling das herbe Geschick, einer der am meisten 
nachgeahmten chinesischen Maler zu sein. 


Das Bild kann nah der Behandlung des Laubes und der Bäume 
unseres Erachtens keinen Änspruh darauf erheben, aus dem Pinsel 
eines so geschätzten Meisters wie Z’ang Yin zu sein, aber die Gruppe 
von Vater und Sohn, oder von Meister und Schüler, ist so shön, und 
so fein wiedergegeben, dass sie das Bild besitzenswert madt. Es ist 
eins von den chinesischen Bildern, die — nach europäischer Auffassung 
— gewinnen, wenn man nur einen Ausschnitt von ihnen, hier die 
Gruppe von Knaben und Alten und Reh mit ein wenig Vordergrund 
nehmen würde. 


Eine Herbstnacht. Der Vollmond scheint. Nebelshwaden ziehen Nr. 67. 
über die Landschaft. Das Jahr ist im Begriff, Abschied zu nehmen. Es Tui 
ist die Zeit der alten Leute, die auf ihr Leben zurückblicken und mit 
Genugtuung finden, dass es auch jetzt noch schön und lebenswert ist, PAGODE IM 


weil sie die Shönheit in der Natur sehen und mit derJugend empfinden. |MONDSCHEIN 


Es ist ein Tempelbezirk, den eine winkelige Mauer absdliesst, in 98,5 x 180 cm. 
ihm und ausserhalb von ihm im Bildvordergrunde alte und uralte 
Bäume. Ein Tempelgebäude zur Linken, auf dessen Balkon ein be- 
jahrter Mann in der Tracht der Z’ang-Zeit sichtbar wird, dem ein 
Knabe den Mond weist. Aus dem Nebel emporragend die Pagode im 
Glanze des Mondes, der sich auf ihrer Spitze hell spiegelt. Im Bild- 
vordergrunde ein Dad, auf dem das Mondlict liegt; hervortauchend 
aus dem an der vorderen Mauer vorbeiziehenden Schwaden ein älterer 
Mann an der Hand eines Jünglings, der ihm mit einer Laterne den Weg 
leuchtet. Die Zeichnung ist die sorgfältigste, die Farbengebung äusserst 
zart: eine Reihe hellblauer Ziegel unter der Mauerkrönung und ein 
wenig Rot und Blau im Giebelfelde, an der Säule und an dem Sonnen- 
dach der Veranda ist alles, was zur Hebung der Tusche benutzt worden ist. 


In der Komposition ist alles Gleihklang. Die Parallellinien der 
Mauer und der Nebel an der Pagode, der uralte gekrümmte Baum in 
der Mitte des Vordergrundes und die ihn umscliessenden Nebel, der 
Tempel und die Nebelshwaden, welche sih zum Wolkentempel formen, 
Raum und Luft; von Menschenhand Geschaffenes scheint in Wolken 
zu zerfliessen, kaum dass der Pagodenturm nod festen Grund hat, nur 
wie ein Pfeil weist er hinauf in des Äthers Klarheit, ins Unvergänglice. 


Es mag auf Grund der Schrift zweifelhaft sein, ob Tlang Yın 
der Maler ist, wahrsceinlicher ist es, dass sein Name von einem Kunst- 
kritiker auf ein unsigniertes Bild gesetzt worden ist, das dieser wegen 
seiner Vorzüglihkeit Z’ang Yin zuschreiben wollte: in jedem Falle ist 
es ein Meisterwerk etwa aus der Zeit Z’ang Yin’s oder des folgenden 
Jahrhunderts. 


Das Bild ist datiert 1544 und ein typisches Beispiel für die Höhe Nr. 68. 
der Landschaftsmalerei auh noch in der Ming-Dynastie. Auf dem ? i 
Bilde in deutlicher Schrift: Wan-po# Shan-yeb, mit Namen Chen Chi Chieb 
Shi=ki stirbt im 10. Jahre Kria-ki, d.i. 1805 im Alter von 63 Jahren). ee 

Es will abschnittweise betrachtet sein und gibt ein lebendiges Bild AM VYANGTSE 


von den Gestaden des dhinesishen Flusses. (Makimono) 
27x356,5 cm. 
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Nr. 69. 
Wen 
Cheng-ming 
DER 


KORMORAN-= 
FISCHER 


(Makimono) 
27,5x 185 cm. 


Nr. 70. 


Fang Yück 
MUTTER 
UND SOHN 


47x127 cm, 


Nr. 71. 
Tsou Yi=kuei 


(genannt Siao Shan) 
AHNEN- 
PORTRAT 


84x 148 cm, 


Nr. 72. 
Kaiserin Tze Sheng 
WEIBLICHE 


BUDDHISTISCHE 
HEILIGE 


82x 148,5 cm. 
Abb. 18. 


Wen Pi, genannt Wen Cheng-ming, lebte von 1522—1567; er war Mitglied 
der Han-lin- Akademie, SAen Chou galt ihm als Meister. Wegen der Komposition 
und der Farbengebung seiner Bilder schätzte seine Zeit ihn hoh. Man stellte ihn 
weit über seine ÄAltersgenossen, und die Zahl seiner Schüler war gross. Ein merk- 
würdiger Zug von Äberglauben wird von ihm erzählt, er glaubte, dass der Bambus 
in der Nähe von Nanking von abgeschiedenen menschlihen Seelen bewohnt würde 
und warnte deshalb seine Schüler, diesen Bambus auf ihre Bilder zu setzen. Vgl. 
Giles, a.a. O.p. 161. 


Es ist ein Ausschnitt aus einer Flusslandschaft, die von Bergen 
und hohen Felsen eingerahmt ist. Von einem Floss aus fischt der 
Kormoranfıscher mit seinen Vögeln. 


An der mit Intarsien reich verzierten Ruhebank aus Rosenholz 
sitzt die Mutter mit einer Goldstickerei beschäftigt. Vor ihr auf wun- 
dervollem alten Sung-Brokat die Goldlakschale mit den roten Gold- 
drahtrollen. Neben ihr der fragende Knabe, den sie belehrt. Rechts 
vorn im Bilde ein Goldlacksessel, von dem ein Bein auf der Innenseite 
in Goldfak die Signatur des Malers trägt. An der linken Seite führt 
ein Rot=- und Goldlackständer in das Bild hinauf, der an kunstvollem 
Halter einen mit Blumen gefüllten Korb trägt. 

Es ist ein Bild der feinen Arbeit und von grossen Schönheiten 
im Detail, wie in dem Abwägen der Farbwerte. 


Lsou Vizkuei auh Siao=shan und Yüan Pao genannt (vgl. G/les, Biogr. 
Dict. Nr. 2031) (1680-1766), war Mitglied der Han-lin-Akademie und Sekretär im 
Kaiserlihen Kabinett. Er galt als einer der besten Maler seiner Zeit und stellte in der 
Blumenmalerei den Grundsatz auf, dass die Zartheit der Ausführung nicht geeignet sei, 
den Eindruck wiederzugeben, der Maler müsse vielmehr die Seele derBlume erfasst haben. 
Vgl. Hlirth, a. a. O. p. 29, 


Es ist, im Gegensatz zu den vielen minderwertigen, ein Ahnen- 


porträt von manchen Qualitäten, wie die modellierendeLinie desGewan= 
des und die Wiedergabe des grauseidenen Goldbrokats erkennen lassen. 


Zze Sheng war die Gemahlin des Kaisers Shen=-tsung (Wan=%) (1573-1620). 
DasBild ist eine Widmung vonihr an einen Pekinger Tempel, aus dessen Besitz es stammt. 


Fünf buddhistishe Heilige schweben aus den himmlichen Höhen 
zur Erde herab. Hinter den Göttinnen die Dienerin mit dem Banner. 
Auf Lotosblumen ruhen die Füsse derjenigen, die aus der Schale 
der Nephrit segnendes Weihwasser auf die Gläubigen träufelt (vorn 
links). Sie ist dem Beschauer zugewandt, während alle anderen in 
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Dreiviertelwendung wiedergegeben sind. Erst in der Dienerin kehrt 
die Frontstellung wieder. Durch den Heiligenshein hindurch scheinen 
die dahinterliegenden Gestalten in gebrochenen Farben. Nidt in 
asketisher Tracht, sondern in der Fülle des Leibes und der Gewänder, 
worin der Ostasiate seine Göttlichen sieht, und in der Haltung von 
prärafaelitisher Einfachheit shweben sie herab. 

Links oben weit in der Ferne erstrahlt der blaue Himmel. 

Es ist ein Farbenhymnus von Rot, Goldgelb, Blau, Gelb und Grün, 
einem der besten altchinesishen Seidengobelins vergleichbar. 

Das Bild ist durh die Widmung des Kaisers Wang Li von 
besonderem Interesse deshalb, weil es dadurch seine Entstehungszeit 
wahrsceinlih maht und dadurdh die in neuerer Zeit mehrfah aus- 
gesprohene Vermutung widerlegt, dass derartige Bilder aus viel früheren 
Perioden, insbesondere der 7ang-Zeit, stammen. 


Pa=ta Shanzjen, mit Beinamen auh Ko Wu, Lu Wu und Shusnien Lushan, 
stammte vom kaiserlichen Geschlehte der Ming und wurde nach dem Sturze der Ming 
(1644) Priester. Schliesslich floh er die Welt und zog sic in die Einsamkeit zurück. 
„Er war wie ein Verrücter,” sagen die Kommentatoren, „sang und ging in die Berge.” 
Auf seine Haustüre schrieb er das Wort „Stumm“, und sprah nicht mehr bis zu 
seinem Tode. Aber er war voll von Lahen und weinte bitterlih, wenn er reichlich 
getrunken hatte. Die Charaktere seiner Unterschrift scheinen denen zu gleihen, die 
„lachen“ oder „weinen” bedeuten. Frei wie sein Charakter von aller Pedanterie, waren 
seine Bilder frei von allem Konventionellen. Seine Bilder waren sehr gesucht, dodh un= 
käuflich, selbst für die Reichsten, sagt ein Kunstkritiker. Bei der grossen Wertschätzung, 
die seine Bilder heute im Osten geniessen, sind zahllose Fälschungen von ihm im Um- 
lauf, fast jedes flott gemalte und nicht signierte Bild erhält vom Bilderhändler den 
Namen des Meisters. 


Ein kalter und feuchter Herbsttag. Regen und wieder Regen. 
Müde hängt ein letztes Blättchen mitten in das Bild hinein. In einem 
Teih ein paar Steine. Darauf ein Sperling, der die Flügel spreizt. 
Hinter ihm etwas wie ein paar Wasserblumen, in Wirklichkeit der 
Namenszug des Malers. Auf dem einen Zweig ganz zusammengedrängt 
drei Spatzen, die noch nicht den Mut fanden, den ihr Genosse dort 
unten auf dem Stein gefunden: auch aus der trübsten Lage das Gute 
herauszufinden. Das Hohe Lied des Optimismus. Wie der Zweig, 
der von rechts in die Höhe steigt — übrigens ein Meisterstück in Pin- 
selführung — wieder ins Bild hineinführt, indem er ein paar Blätthen 
über die Spatzen herabhängen lässt, wie alles im Bilde abgeklärt und 
ausbalanciert ist: Stein und die drei Spatzen, Namenszug und die 
Blätter, überall sehen wir die Hand eines Meisters. 


Nr. 73, 


Pa-taShan-jen 
Ceigentlhib Chu Ta oder 


Süch=ko) 
DER 


REGENTAG 


58x 122 cm. 
Abb. 19, 
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Nr. 74. 


Derselbe 
DER STARKE 
HAHN 


52x126 cm. 
Abb. 20. 


Nr. 75. 
Derselbe 


LOTUS- 
BLUMEN UND 
BISVÖGEL 


57,5x122 cm. 


Der Hahn, Zar exosden. Als das Sinnbild der Kraft, manchen 
Zweikampf hinter sich, unershrocken, zu neuem Angriff den Hals 
gebogen, ein Herr über eine unendlihe Weite, in dem Morgennebel 
des Tages. 

Und oben im Bilde tänzelt als Gegengewicht der Pflaumenblüten- 
zweig, als wollte er ihn reizen, ihn am Kamme kitzeln, ihn necken, ob 
seiner Aufgeblasenheit, Selbstherrlihkeit, den Pasha und Meister. 


Von oben rehts hängen in das Bild hinein eine Lotusblume, 
darunter ein grosses Lotusblatt und darunter ein zweites. Ein Eis- 
vogel fliegt unter ihm hervor. Die Blütenbüschel von Schilfpflanzen 
biegen sich in derselben Richtung nieder. 

Ein starker Wind ist über den Teich gestrihen und drückt Schilf 
und Lotus nieder zur Wasserfläche. Wie ein Schauer läuft es kräuselnd 
über das Wasser, und erschrect flieht das Vöglein. Es ist das Gruseln, 
das den Menschen überfällt, ohne inneren Zusammenhang oft, ge= 
heimnisvolles Erschauern. 


Nr. 76, 
Derselbe 
EISVÖGEL 


45x 126 cm. 


Nr. 77, 


Wen Sheng 
AM FLUSSE 


<Fächerbild) 


72 


Ein Felsen am Fluss und auf ihm und in den Blumenzweigen 
drei Eisvögel. Ein vierter fällt von oben ein. Es ist die Gesellschaft 
der kleinen Vogelwelt, die, von ihrer Umgebung sih kaum unter- 
scheidend, mit ihren spitzen Schnäbeln, denen sich im Bilde abgedörrte, 
spitzige Zweige zur Seite stellen, die Ruhe stört, die über den Wassern 
liegt: Es sind die schwarzen Tage, die das Geshick im Menschenleben 
in den Kreislauf der Freude misct. 
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Chou Chib-mien lebte am Ende des sechzehnten Jahrhunderts. In Blumen und 
Vögel, sagt ein chinesischer Kritiker, legte er Geist und Rhythmus, und er malte frisch 
und elegant. Zu Hause hielt er alle möglichen Arten Vögel und beobachtete, wie sie 
pickten, flogen und ausruhten. So kam es, dass seine Werke immer lebenswahr waren. 


(Giles, a. a. O. p. 163.) 


Es ist eines der grossen Prunkbilder, wie wir sie gelegentlich in den 
Palästen der Grossen des Reiches finden. Ein Paar von Phönixen — 
das Erscheinen eines Paares von Phönixen ist glückbedeutend für den, 
der sie sieht — hat sich in felsiger Landschaft unter einem grossen 
Baum niedergelassen. Entsprehend der Pracht der Tiere ist die Um- 
gebung gewählt. Auch die Päonien, die in der Ming-Zeit die Dar- 
stellung des unter den Sung beliebten Lotus verdrängt hatten, zeigen 
die Praht an. Bemerkenswert ist die feine Ausführung des Gefieders, 
und gut ist die Körperlosigkeit der sagenhaften Vögel zum Ausdruck 
gebracht. 


Am Ufer zwei Alte. Auf dem Flusse das Fährboot. Alte Weiden 
zu beiden Seiten des Flusses. Sprossende Felder an den Ufern und 
in der Ferne der steigende Nebel. 

Das Bild ähnelt sehr einem Rembrandtshen Stiche und ist audh 
zeitlich nicht weit von ihm entfernt. 


Das Bild ist datiert vom Jahre 1692. Wang Hui ist der dritte der vier grossen 
Wangs (Wang Shismin, Wang Kien, Wang Hui Wang Yüan-k’i), die alle um die 
Zeit des Sturzes der Ming -Dynastie lebten und als Landschaftler berühmt waren. 


Das Bild verlangt liebevolle Einzelbetrahtung, dann lösen sic 
aus dem goldigen Ton der Seide, aus der Wolke von Blütengewirr und 
Felsen der eilende Bergbah, Blumenstauden am Ufer, alte Baum- 
gruppen, Pilger, die den Pfad zum Klostergarten emporklimmen, in 
Nebel gehüllte Dächer, der Pavillon am Ende des Pfades unter dem 
Wasserfall, von der alten Kiefer fast ganz verdeckt. Und rechts hinten 
und in der Ferne die Dolomitenspitzen des chinesishen Hocgebirges. 
Es ist die Ruhe und Feierlichkeit, welhe die Grösse der Natur atmet. 


Im helfen Liht wirkt das Bild wie einer der alten Kupferstiche, 
welche um dieselbe Zeit dem Einflusse der Jesuiten ihre Entstehung 
verdanken. 


6° 


Nr. 78. 


Chou 
Chib=zmien 
PHÖNKXE 


110 x 224,5 cm. 
Abb. 21. 


Nr. 79. 
Li-yuan 
Shanzyun 


DERFRÜHLING 


24,5x38 cm. 


Nr. 80. 
Wang Hui 


(genannt Wang Shib-ku 


und Wang Fen) 


DER HERBST 


98,5 x 190,5 cm. 
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Nr. 81. Das vorliegende Bild ist ein so typish cinesisch empfundenes 
Wiolk; Gemälde, dass der, welcher dieses Bild in sih aufgenommen, sich leicht 
in alle anderen ähnlichen Motive wird hineinfinden können. Wir führen 


HERBSTLAUB den Beschauer, wie der Chinese es tut, im Bilde von unten nach oben 


51,5x164 cm. und lassen erst dann den Gesamteindruk auf uns wirken. 


Felsufer mit Gras und Moos bewadhsen. Rechts und links ein 
Bad. Steine darin. Zur Rechten hat sih der Bach erweitert. Ein 
Baum mit herbstlihem Laub, der hinter einem Pavillon hervorragt, 
hebt sich von der Wasserflähe ab. Ein Mann in weissem-Gewand, 
mit langem Pilgerstab, dem ein Diener gebeugt einen Korb trägt, 
ergeht sih im Grünen. Bald wird er hinter einem Felsen ver- 
schwinden, sein Blik schweift über das Wasser hinüber ans andere 
Ufer, auf dem Wolken lagern, rechts unter den Wolken hin, wo sic 
ein Weg hinaufzieht, durh ein Hoftor und weiter hinauf zu einem 
Gehöft, das von alten, herbstbelaubten Bäumen umstanden ist. Die 
sih kreuzenden Stämme deuten auf die Harmonie hin, die in seinen 
Mauern herrscht. Auf der Mauer sitzt in Gedanken versunken, den 
Kopf nach dem singenden Vogel gewendet, der Einsiedler, er mag auch 
dem Rauschen des Wasserfalls [fauschen, der an der Bergwand herunter- 
fällt, zwischen dem herbstlihen Wald steigt der Nebel empor. In der 
Schlucht nad links zu türmen sich ferne Bergspitzen, ein gewaltiger 
Kegel von ungewöhnlicher Form führt den Blick zu dem unendlichen 
Himmel empor. 

Mit der Bergform müssen wir uns aussöhnen: Solche zerrissenen 
Kegel mit Dofomitencharakter sind in China nicht selten, ebenso haben 
Bäume und Häuser dort eben einen anderen Charakter als bei uns. 


Nun lassen wir den Gesamteindruck auf uns wirken. 


Eine Herbststimmung. Der Herbst, die Zeit der Alten, der Kiugen, 
der Weisen. Wasserflähe und Wolkennebel, das Rot der Bäume in 
der. Mitte und das Herbstlaub unten, die dunklen Flähen der Felsen 
und des Ufers, alles ist harmonisch gegeneinander abgewogen, eine 
Raumverteilung von meisterhafter Klarheit und Ruhe ist erreicht worden. 
Die Wasserfläche, der lfagernde Nebel, die weissen Flächen der Haus- 
wände und der steigende Nebel am Wasserfall führen uns hinauf in 
das Bild und durch die enge Schlucht ganz nach hinten, wo der kleine 
spitze Kegel dem Auge den Ruhepunkt gibt. Der grosse Felsblock 
oben wird leicht, fast scheint er zu shweben. Wolken und Wasser, 
die Luft und die Wände der Häuser, Festes, Greifbares und Unfass- 
lihes gehen ineinander über: Was Menshenhand schuf, was der 
Natur Walten uns zeigt, kein Unterschied ist in dem Erlebnis von 
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beiden. Nun tritt das Hofgebäude mit dem schwarzen Dadhe plastisch 
hervor, in seiner Regelhaftigkeit, Kompaktheit und Einfachheit versinn= 
bildfiht es uns den Charakter seines Bewohners, des alten konfuzia- 
nishen Weisen, dem die Gradlinigkeit seines Lebens die natürliche 
Folge der Durdbildung seines moralishen Menschen ist. Wie sein 
Hof in krystallinisher Klarheit in die Landschaft, fügt sich der kluge 
Alte selbst harmonish in die Welt ein. Die innere Harmonie des 
Weisen ist das, was das Bild uns entgegenbringen soll. 


„Rote Bäume, weisse Wolken‘, steht auf dem Bilde, und es er= 
innert damit an ein altes hinesishes Gedicht, das in der Übersetzung 
etwa lautet: 

Herbstlihes Laub der Bäume, 
An der Felsenwand drüben 
Eine weisse Wolke, 

Höher und höher steigt sie. 
Wohin? Wohin? 


Durch den Bambushain über die Brüke und durdh den bedachten 
Gang führt uns in shwungvoller Kurve der Weg zu dem Hause am 
Weiher, und der gleihe Shwung wiederholt sih in der klassisch- 
dinesishen Landschaft, von der die Bildinshrift verkündet, „dass sie 
in alter Zeit Tung Tsung=-pob mit den Worten gelobt habe, dass sie 
so schön sei und vom göttlihen Geist besucht wäre”. Und in der Tat 
atmet ihre Klarheit und Einfachheit — und es ist so shwer, einfah zu 
sein — „göttlihen Geist“. 


Wang Kien lebte von 1598 bis 1677. Er war der zweite der vier grossen 
Wangs (Wang Shi-min, Wang Kien, Wang Hui Wang Yüanzk’i) und ein Land- 
schaftsmaler von Ruf (Airtb, Scraps from a collectors notebook p. 14). 


Das Bild hat bedeutend nachgedunkelt, wodurdh die blühenden 
Bäume sich mehr hervorheben als in der Absicht des Malers gelegen 
haben mag. Der Winter ist zur Rüste gegangen, ein wenig Schnee 
liegt noch auf den Bergen, die sih vom dunklen, bleigrauen Himmel 
abheben. Eine Gesellschaft Literaten bewegt sich über die Brücke nad 
einer Halle zu, wo sie sich, fern von der Mauer des Fleckens, der im 
Hintergrunde des Bildes sichtbar wird, an dem Erwacen der Natur 
zu ergötzen gedenken. 


Nr. 82. 
Derselbe 


DIE 
WUNDERBARE 
LANDSCHART 


82x 183 cm. 


Nr. 83. 


Wang Kien 
ZUR 
PFLAUMEN- 
BLUTENZEIT 


42x 101,5 cm. 
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Nr. 84. 


Unsigniert 


BUDDHA AUF 
LOTUSTHRON 


71x116,5 cm. 


Nr. 85. 
Lan Ying 


(genannt Tien-Sü) 
DIE 
ROTE KIEFER 


81,5 x 166 cm. 
Abb. 22. 


Nr. 86, 


Derselbe 
DER FELSPFAD 


41,5 x 148,5 cm. 


Nr. 87. 


Name unleserlich 


BAMBUS 
IM REGEN 


57,5 x 161,5 cm, 


Es ist dies eines der besseren Buddhabilder aus dem Ende der 
Ming-Zeit. Es entstammt Pekinger 'Tempelbesitz. 

Buddha sitzt auf dem reihornamentierten Lotusthron, der auf 
den Wolken schwebt, über ihm der Regenbogen und der shwebende 
Baldadin. Die heiligen Wolkenfarben: rot, gelb und grün, sind in 
breiten Flecken so über das Bild verteilt und so gegeneinander abge- 
wogen, dass für das Buddhabild selbst der Eindruck des Schwebens 


hervorgerufen wird. 


Lan Ying, genannt Z’ien-sü oder auch Z’reh=su, wurde in der Regierungszeit 
des Kaisers Z’ren-%’/ (1621 — 1628) in Hangdhou geboren. Er lehnte sich an die Land- 
schaftler der Sung- und VYüan-Dynastie an und hat viel ‚Gemeinsames mit Chen 
Chou. Vgl. Hirthk, a.a.O.p.13. Im Alter malte er auch Stilleben und Figuren. 

Nad der Inschrift auf dem Bild ist es nach einer Pinselidee des „Priesters der 
Pflaumenblüte”’ — das ist Wu Ch’en um 1340 — gemalt. 


In China kommen verdorrte Kiefern von dieser Farbe vor. Rot 
ist die Farbe des Glüks und die Kiefer das Sinnbild des langen 
Lebens. Aber auh ohne diese Gedankenassoziationen wirkt der 
knorrige Baum, belebt durh die vom Winde bewegten Lianen, vor= 
drängend gegen den sich gegen ihn stemmenden Felsen wie der ver- 
zauberte Wunschbaum aus sagenhaftem Märchenwald. 


Durch ein Dorf mit Bäumen im altertümlichen Stil führt ein Pfad 
auf einen Bergkegel von der ungewöhnlihen Form, wie sie bisweilen 
im nördlihen China angetroffen wird. Das Bild dürfte auf ein Vor- 
bild aus alter Zeit zurückgehen. 


Nadh Wu Chung=kuei’s Malweise von X.Y. 2. 

Wu Ch’en oder Wu Chung-Akuei der um 1340 lebte und ein Meister des 
Bambusbildes war (vgl. Nr. 49). Der Name des Malers, der hier in seiner Malweise 
gemalt zu haben behauptet, ist nicht mehr zu entziffern. 


Der Drache ist über das Land gezogen: es hat gewittert, geregnet, 
wie es nur in dem halbtropishen Süden Chinas regnen kann. Der 
warme Boden dampft noh von dem kalten Guß, in Nebel die Land- 
schaft hüllend. Die Blätter  triefen vom Nass, von den‘ Felsblöcen 
sikert das Wasser herab. Ein Windstoss zerreisst den Nebel, da 
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wird ein Blätterbüschel sichtbar. Schon richten sih die Blätter, die 
fremde Schwere niederdrückte, wieder auf, shon atmet nah der 
Naturgewalt Wüten wieder Leben die Natur. 


Im kühnen Schwunge führen zwei Stämme durch das Bild, nicht 
zerteilend, sondern die müden triefenden Blätter in dem oberen Bild» 
teile mit dem unteren verbindend. Die harmonisch nebeneinander- 
laufenden Stämme deuten auf die Freundschaft, die zwei Männer ver- 
bindet, zwei Männer, die, wie der Bambus die Festigkeit seines bieg- 
samen Stammes der Gewalt der Elemente entgegenstellt, den Stürmen 
des Lebens trotzend, durch alle Nebel der Gegenwart den Hoffnungs- 
strahl kommender Sonne sehen, fremde Gewalt von sich schüttelnd, 
wie das spröde Bambusblatt des peitshenden Regens Tropfen. 


Die Bilder verspotten die taoistische Priestershaft, Wahrsager, Nr. 8-91. 
Gaukler und Gelehrte. IL , 
u=jen 
4 KARIKATUREN 
AUF GEMUSTER- 
TER SEIDE 
27,5 x 37,5 cm. 
Ausgang der Ming=-Dynastie 
Wie das Haus sich biegt, wie der Sturm den Bambusregen- Nr. 9. 
shirm des Wanderers niederdrükt und wie die Bäume ähzen. Und Uns ign FR 


welche Beschränkung in der Darstellung! Alles Nebensädlice ist aus- 
geschaltet, auf einen Grundton, auf einige wesentlihe Einheiten ist DER STURM 
das Bild gestimmt, und gerade deshalb steht es auf breitester Grundlage. 25x22,5 cm. 


Es ist dieselbe große, klare und gewaltige Sprache, die in unserer Abb, 23. 


Zeit Edward Mund spricht. 


Es verlohnt sih der Mühe, mit diesem Bilde den „Sturm“ von 
Ce£zanne, der diesem Bilde nahesteht, oder den von Corot, der dieses 
nicht erreicht, zu vergleichen. 
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Nr. 93. 


T’ien-chi Lao-jen 
(vermutlich: Sür Wei 
1521-1593) 


DER HIMMELS- 
TEICH 


54x 65,4 cm. 


Nr. 94. 
Chan Yin=shan 
DER SCHÄFER 


21,5x 24,5 cm. 


Nr. 95. 
Derselbe 
DER DICHTER 
LI TAI-POH 


21x 24,5 cm. 


Nr. 96. 
Derselbe 


DER MORGEN- 
SPAZIERGANG 


21x 24,5 cm. 


Nr. 97. 
Derselbe 
DIE 
FLEDERMAUS 


21x24,5 cm. 


Vor uns ein Wasser, dem der Maler den Namen „Himmelsteih“ 
gegeben, ein Pavillon im Vordergrunde, in der Ferne Hügel, und 
links eine Baumgruppe. Es ist ein Bild, das an C£zanne erinnert, 
nur er gab eine Baumgruppe so. Aber wie weit doch der chinesische 
Meister sih von ihm entfernt, lässt der Pavillon erkennen, dessen 
Strihe am Dad und an den Pfosten eine Meisterschaft und Beschrän= 
kung zeigen, wie sie in Europa bisher wohl nur selten geübt worden ist. 


Chan Yin-shan malte nadı der Methode des berühmten Nar=r’ien (1633 — 1690). 


Auf seinen Schäferstab gestützt der alte Schäfer. Ängstlih um ihn 
herum gedrückt seine Schafe, in vorzügliher Verkürzung. Nicht ein 
Schäfer auf der Weide oder am Stall, auc kein alltäglicher Schäfer, 
sondern einer in grenzenbefreiter Unendlichkeit, an dem Rande der 
Wüste seiner Gedanken. Es liegt etwas Dürersches in dem Bilde. 


Li T’ai-poh, der Goethe Chinas, sitzt auf seiner Matte, neben 
ihm der Weinkrug mit dem Schöpflöffel, in der Hand hält er die Wein- 
schale, ein wenig schief, denn er hat dem Weine schon kräftig zuge- 
sprocden, so sehr, dass der Weinkrug sich in seinen Augen schon etwas 
schief gezogen hat. Es ist eines der Bilder, die den ganzen Reiz, der 
in der Stärke und Persönlichkeit des chinesischen Pinselstrichs liegt, mit- 
teilen. Die Mütze, der linke Ärmel, der untere Rand des dunklen 
Überkleides sind Glanzleistungen der modellierenden Linie, wie wir sie 
auc unter den grössten Radierern Europas nicht allzu häufig finden. 


Schlürfenden Ganges mit schwerem Kopf ob der langen Sitzung 
beim Weine ergeht sich der Zecher. 


Der Dike — Wohlbeleibtheit ist ein Zeihen von Zufriedenheit 
und Wohlhabenheit — kratzt sich vergnügt am Arm, weil er die 
Fledermaus, die zu sehen Glück bringt, erblickt. 


Tsing-Dynastie 
1644-1912 


Ma Kien malte im Stile von Pa=ta Shan=jen, und da sein Stil dem des 
Genannten nicht unähnlich war, ist er viel mit ihm verwechselt worden. 


Obenhinauf auf einen merkwürdig geformten Stein ist der Herr 
des Hühnerhofes geflogen, zerzaust und zerbissen nach überstandenem 
Kampf. Und über ihm reckt sich, als wollte sie ihn beschützen, eine 
alte, vom Winde gänzlich zerzauste Bananenstaude: wie sich doc gerade 
selbst unter den am meisten Mitgenommenen der menschlichen Gesell- 


schaft das Mitleid regt! 


Mit niederländisher Genauigkeit wird hier eine Operation am 
Fusse wiedergegeben. Schmerzverzerrt sind die Züge und der Körper 
des Operierten, der splitterausziehende Knabe wird von einem anderen 
an den Schultern gehalten. 


Derehrwürdige Mandarin im Goldbrokatgewand, mitdem Shmuce 
aus Nephrit, das Glücksszepter in der Hand, hinter ihm die Dienerin 
mit dem Fächer, zur Seite der Diener, eine Urkunde tragend, und ein 
anderer, ihm ein goldenes Sakralgefäss für das Opfer reichend. 


Nr. 98. 


Ma Kien 
HAHN UND 
BANANE 


34,5 x 118,5 cm. 


Nr. 99, 


Chen King 
DER DICHTER 


40x27 cm. 


Nr. 100. 


Derselbe 


DIE 
OPERATION 


40x27 cm. 


Nr. 101. 


Unsigniert 
DIE WURDE 
DES AMTES 


113x128 cm. 
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Nr. 102. 


Chu Sheng 
BAMBUS IN 
DER SONNE 


68,5 x 168 cm. 
Abb. 24. 


Nr. 103. 


Fan YViznien 
NECKENDER 
KNABE HINTER 
WASSERBÜFFEL 


28x29 cm. 


Nr. 104. 


Shih Nien 
DIE ALTEN 
BÄUMR 


24,5x31 cm 


Nr. 105. 
Derselbe 


DIE STROM- 
SCHNELLEN 


24,5x31 cm, 
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Chu Sheng lebte in der 7’sing=-Dynastie, Das Bild ist ER „Im Jahres- 
zirkel Kiesse in der Halle Mer Ki T’ang.” 


Es ist die brennende Sonne der dhinesishen Ebene. Halb ver- 
dorrt sind shon die Wucerpflanzen auf dem Gestein, kümmerlich nur 
noh das Gras. 

Die Atmosphäre zittert in rhythmishen Wellen. Da, wo die 
Stämme sich schneiden, verwisct die vibrierende Luft das zurücliegende 
Rohr, die Blätter, spitz, shneidend scharf, weil der Saft ihnen zu fehlen 
beginnt, scheinen sich zitternd zu bewegen. 

Nie ist der Sonnenbrand, selbst mit der reichsten Palette, brennender 
dargestellt worden, als hier mit einfahem Mittel der Tusche. 

Das Hell und Dunkel der Stämme, wie durh die Stämme zur 
Linken im Verein mit dem Gezweig links oben der Eindruck des 
Bambushaines hervorgerufen wird, die feinen Abwägungen zwischen 
den Felsen und den Blätterbüscheln in der Bildmitte, von dem dünnen 
dunklen Rohr zu den stärkeren, tusheshwäderen und nicht zum 
mindesten Strih die Pinselführung, sind Glanzleistungen der Bam- 
busdarstellung. 


Hinter dem Wasserbüffel versteckt neckt ein Knabe mit seinem 
Stecken seinen eingeshlafenen Gespielen. Diesen sucht der Vogel, der 
auf dem Vogelbauer sitzt, zu verteidigen, und der Wasserbüffel sieht 
gedankenvoll zu. 


Ein paar alte Kiefern. Zwei bejahrte Literaten ihnen zur Seite. 
Der breite Fluss, und Felsen und Berge im Hintergrunde. 


vp 


Eie 
BET 


Chang Peng=cung lebte von 1688 —1745 und war ein hochgeschätzter 
Maler seiner Zeit. 


Die Bilder stellen, das Album von rechts begonnen, dar: Der 
Morgen, Der Abend, DieReise, An derSee, AmFlusse, 
Das steile Ufer, Morgennebel, Die Klause. Gemälde wie 
die hier dargestellten, besonders: Die Reise, An der See, Am Flusse 
bilden heute die Lieblingsstücke der Bildersammlungen der chinesischen 
Literaten, sie erzielen deshalb die gleihen Preise wie solhe der Sung-= 
Zeit. Dem Westländer sagen Bilder wie „Der Morgennebel”, „Die 
Klause“, die beiden letzten im Album, vermutlich mehr. Bemerkenswert 
ist bei beiden die herausgerissene Widmung auf den Bildern. Dieses 
Zerstören der Inschrift geschieht, weil der Besitzer nicht erkennen 
lassen will, dass er, in einer Notlage, sih zum Verkaufe der Bilder 
hat entschliessen müssen. 

Durch mehrere der Bilder geht ein stark expressionistisher Zug, 
einige, z.B. „Das steile Ufer mit dem über den Fluss hängenden Baum“, 
erinnern an van Gogh. 


Zu Chu=-cbuang feigentlih: Shang=kuan Chou) vgl. Hırth, a.a.O.p.35. 


Im Stil von Zu Pao-sban (1496—1576). Interessant ist in dem 
Bilde die Behandlung des Horizontes. 


Nr. 106. 


Hiao Ts’un 
KOLIBRI AUF 
LOTUSBLATT 


32x95 cm. 


Nr. 107. 


Chang-tze 


VOGEL- 
PARODIE 


3 Bilder, 17,5x 25 cm, 16x52 cm, 
16x55 cm. 


Nr. 108-115. 
Chang Peng 
-bung 
ALBUM MIT 


ACHT 
BLÄTTERN 


24,5 x 24,5 cm. 
Abb. 25. 


Nr. 116. 
Chu-cbuang 


<Fäcerbild) 


DER SEE 
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Nr. 117. Felsblöke. Ein paar Scilfstauden. In der See der Krabben- 

T, £ fiıher mit dem Mantel aus Strohmatten. Die Steine neben ihm wie 

un=Izu ein kleiner und ein übergrosser Krabbenfisher, weisen hinaus auf das 

DER SOMMER | Euwiggleihe, woLebendes und Toteseins sind, wie M/ Fer (1051-1107) 
29x23 cm. 


einen merkwürdig geformten Stein seinen älteren Bruder nannte. 


Nr. 118. Nr. 119, Nr, 120. 
Derselbe Derselbe Derselbe 
DER WINTER DER FRÜHLING DER HERBST 


29x23 cm. 29x23 cm. 


29x23 cm. 


Nr. 121. 


Pao Kung 
DRACHE IM 
GEWITTER 


81,5x 157 cm. 


Ein anderer Drade als der der klassishen Sung-Zeit. Die Er- 
leuhtung ist über die Menshen gekommen, auch in China. Selbst 
an Drachen glaubt man nicht mehr so ganz. Die Ehrfurdt ist ver- 
schwunden, man erlaubt sih schon mal ein Spässchen mit ihm. Nict 
als wollte man den Drachen karikieren, nein, dazu ist der erfrischende 
Regen doch zu segensreich, der Sturm zu grandios, aber den Schrecken 
der Vorzeit haben die Himmelsersheinungen verloren. 

Einäugig ist er hier, glotzäugig, das andere Auge bedeckt eine 
Wolke, aus seinem Rachen züngelt der Blitz, weit vorgestrect (links 
unten) die eine Klaue. rechts oben, zum Wurfe ausholend, die andere, 
darüber die Zacken des Kammes vom Rücken. In mächtigen Shwaden 
strömt der Regen herab. „Am Himmel ballt sih Regen zusammen“, 
so hat der Maler oder ein Vorbesitzer auf das Bild geschrieben — aud 
ein Zeihen der Zeit. Auf keinem Sung-Bilde würde solch simples 
Wort stehen. 

Das Bild ist ein gutes Beispiel für die meisterlihe Technik des 
breiten Striches mit vollem Pinsel auf fliessartigem Papier in der letzten 
Dynastie. 


Nr. 122. Das Bild ist ein gutes Beispiel für die Durchschnittsleistung des 
Kıu Ngai-tze 19, Jahrhunderts, und es verrät lebendige Frishe und Gewandtheit 
DIE ANGLER | in der Haltung des alten Anglers am weitesten rechts und der Behand- 


66x 124 cm. lung seines weissen Haares. 
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Dies ist insofern ein interessanter Entwurf, als wir hier das Ori=- 
ginal zu einem Muster sehen, das der chinesischen Porzellanindustrie 
weithin in aller Welt reihen Ruhm eingetragen hat: das Muster der 
Pflaumenblüte auf einem durh dunklere Striche unterbrochenen kobalt= 
blauen Grund. Die Pflaumenblüte ist die erste im Jahr und deshalb 
die Ankündigerin des Frühlings. Unter ihr wird noh das Eis des 
Flusses sichtbar, das entweder geborsten oder in grossen Schollen fluss= 
abwärts treibend gedacht ist. 


Im Hintergrunde der Wasserfall. Vorn an dem Bergbadh der 
Rotdorn. Wir vermissen in diesem Entwurf die Kraft der klassischen 


Schule und finden die Annäherung an die leicht fasslihe Gefälligkeit 


japanisher Dekoration des XIX. Jahrhunderts, die viele ihrer Muster 
dem reichen Schatze ihrer grossen chinesishen Lehrmeister entlehnt hat. 


Die Kiefer, der Baum des fangen Lebens, und Bambus, das Symbol 
für Zähigkeit und Widerstandskraft, sind hier von dem pietätvollen 
Sohne vereinigt worden, um, wie es die Inschrift besagt, seiner Mutter 
zu ihrem Geburtstage als Glükwunsh dargebradht zu werden. 


Der Maler trachtet ‚‚zu sein wie der fromme Lan lung“. 


Da sich die Mutter wegen des Todes des Ehegemahls nod in Halb- 


trauer befindet, wurde das Blau des Hintergrundes gewählt, andernfalls 


wäre ein roter — Rot ist die Farbe des Glücks — am Platze gewesen. _ 


Wir sehen einen Ausschnitt am Ufer des Lotusteihs, die grossen, 
schön geschwungenen Lotusblätter, Lotusblumen und -knospen. In diese 
friedliche Stille des Lotusteiches hängen herbstlih-dürre Zweige hinein, 
mit ihren Linien die Harmonie störend, und auf ihnen sitzen, mit spitzen 
Schnäbeln, als wollten sie den Charakter der Zweige unterstreichen, 
zwei Eisvögel. Nicht immer eben rinnt harmonisch und friedlih das 
Leben dahin: feindliche, streitsuhende Gewalten stören es hier und 
dort: Immer aber bleibe du erhaben über die Dissonanzen, wie der 
Lotus, das Sinnbild der Reinheit, über seine Umgebung. 


Nr. 123. 


Kın Fa 
DER FRÜHLING 


30x 32,5 cm. 


Nr. 124. 


Derselbe 


DER 
WASSERFALL 


30x 32,5 cm. 


Nr. 125. 
Fling-cbou Lao=jen 
“ GOLDENER 

KIEFERN- 
ZWEIG UND 
BAMBUS 


45 x 159,5 cm. 
Abb. 26. 


Nr. 126, 
Ching Nien 
-cbun 


EISVÖGEL IM 
LOTUSTEICH 


(Makimono) 
40 x 164,5 cm. 
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Nr. 127. 


Wu=yi To-kung 


GLYZINIEN 


<Fächerbild) 


Nr. 131. 
Chin Kiu 


(genannt Chin=shub Tao= 
en) 


jen 


BLINDE 


MUSIKANTEN 


<Fäcerbild) 


Nr. 132. 


Ao Chin 
DIE STRAF- 
PREDIGT 


Nr. 133. 
Derselbe 
HEIM- 

KEHRENDE 
FISCHER 
IM REGEN 


26x 30,5 cm. 


Nr. 134. 


Lao Fa 
FALLENDE 
LOTUS-= 
BLÄTTER 


22x30 cm. 
“ Abb. 27. 
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Nr. 128. Nr. 129. Nr. 130. 

Szu Man Su Mer Name unleserlich 
WEISSDORN-= WEISS: UND SCHMETTER- 
ZWEIG ROTDORN LINGE 
<Fäcerbild) <Fäcerbild) «Fäcerbild) 


Im Stile von Chen Sungefub,. 

Nur ein Bild des 19, Jahrhunderts und dodh von feiner Natur- 
beobadhtung. Die im flotten Striche gemalten, übermässig langen San- 
dalen geben gut den schleppenden Gang der Blinden wieder. 


Tee trinkt der Ehegemahl. Die erste Frau zeigt der Nebenfrau 
das Bambusende des Fäcers. 3 


Zwei Fischer mit ihren grossen Mänteln aus Strohmatten, unter dem 
Regenmantel des letzten das schutzsuchende Söhnden, kehren mit ihrem 
Fang in Körben und an der Stange heim. Nebel steigt aus dem Tal. 


Ein Teich, aufdem eben herabgefallene Lotusblumenblätter shwim- 
men. Dahinter ein paar Schilf- und Lotusstaudenstiele. Das ist alles. 

Die Lotusblume ist das Symbol der Reinheit, des Shönen und 
Wahren. Es ist das grosse Klagelied über die Vergänglihkeit des 
Schönen in der Welt. 
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Von oben hängt ein Blütenzweig ins Bild. Durch die Zweige Nr. 135. 
zieht der Abendnebel seine Schleier. PDerselßs 


DER ABEND 


22x30 cm. 


Über schmale Brücke führt der Diener den Esel mit dem Reiter; Nr. 136. 
unten der Bach, Berge und ein Dorf in der Ferne. I Chin g=-tao 


(genannt Chün Shan) 


DER ESEL AUF 
DER BRUCKE 


<Fäcerbild) 


Das Bild ist vom Jahre 1902 datiert und gibt einen guten Begriff Nr. 137. 
von der heutigen Malkunst Chinas, die trotz vieler Schwächen immer 
nod einige Qualitäten zeigt. 


Yang Liang 
DER SCHNEE- 
STURM 


<Fäcderbild) 


Am Felsen sitzend, die Bowle mit Wein gefüllt neben sic, ist Nr. 138. 
der Dichter — gemeint ist vermutlich Z7 Z’aizpo — eingeschlafen. Die 4 En 
linke Hand stützt das blumengeshmückte Haupt. Fisi a IR 


TRUNKENE 
DICHTER 


<Fäderbild) 


Das Bild ist an Stelle des Pinsels mit dem langen Fingernagel Nr. 139. 


It. 
sg Tsub Lao=jen 
BAMBUS 


<Fäcerbild) 
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1 Finis || 


